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Votrede .

Man koͤnnte dem Rheiniſchen Poſtillon

vielleicht den Vorwurf machen , daß er , ſtatt

vorwaͤrts zu gehen , ruͤckwaͤrts geht , d. h.

daß er , ſtatt mit ſeinem Taſchenbuche vom

letzten Tage des alten Jahres aus in ' s neue

hinzufahren , nun hinten nach kommt . Indeß

dieſer Vorwurf laͤßt ſich damit beſeitigen ,

daß man erſt ein Jahr ganz hinter ſich

haben muß , ehe man uͤber daſſelbe Rand⸗

gloſſen machen und die Ereigniſſe erzaͤhlen
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kann , die ſich in demſelben zugetragen . Hof —

fentlich wird Jeder , der billig denkt , dieſen

Grund gelten laſſen , und wer es nicht thun

will , der mag es nicht thun ; deshalb ſoll

er nicht minder unſer Freund ſein .

Zu dem , was im Buche ſteht , eine Ein⸗

leitung zu geben , iſt freilich ſehr in der

Mode , und oftmals ſind dieſe Einleitungen
das Beſte an den Buͤchern, jedoch hierzu

fuͤhlt ſich der Rheiniſche Poſtillon auch nicht
ſonderlich veranlaßt , denn was er erzaͤhlt ,

iſt ja nicht ſo ſchwer zu begreifen , daß es

erſt langer Vorerinnerungen beduͤrfte . Er

hat das mitgetheilt , was das Jahr 1838

gebracht , was es uns vorgefuͤhrt hat , und

iſt bemuͤht geweſen , dieſe Ereigniſſe in einem

gewiſſen Zuſammenhange wieder zu geben ,

damit ſie denen wiederum erinnerlich wuͤrden,

velche
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welche dieſelben vergeſſen haben oder denen

ſie vielleicht abſichtlich entfallen ſind . Dies

war und iſt der eigentliche Zweck des Taſchen⸗

buchs , und damit iſt denn auch noch die

Nebenabſicht verbunden , den entfernten Freun⸗

den des Poſtillon , die auf dieſe oder jene

Weiſe verhindert wurden , ſich in fortlaufen⸗

der Reihe die Stuͤcke zu verſchaffen , welche

waͤhrend des Jahres 1838 geblaſen worden

ſind , die Gelegenheit zu bieten , ſich damit

im Zuſammenhange bekannt zu machen .

Vielen wird damit ein Dienſt erwieſen

ſein , aber es wird auch eben ſo Viele geben ,

die daruͤber ihre Unzufriedenheit aͤußern und

dabei Zwecke unterſchieben , an die gar nicht

gedacht ward . Allen , die ſo denken , ruft

der Rheiniſche Poſtillon das alte Sprich —

wort zu : „ Man ſucht Keinen hinter der
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—

Thuͤr, man habe denn vorher dahinter ge —

Rieckt . . . .

Der Poſtillon hat im Laufe des verfloſ —

ſenen Jahres dieſe Wahrheit zu wiederholten

Malen beſtaͤtigt gefunden ; man hat ihm

Abſichten angedichtet , die ihm ſtets fern

lagen ; ja man hat ihm den Vorwurf der

Schonungsloſigkeit gemacht , und doch hat

er Niemand perſoͤnlich verletzen wollen . Wer

an einem aͤußeren Uebel leidet , kann von

demſelben nicht befreit werden , ohne einigen

Schmerz auszuhalten . So iſt es auch im

oͤffentlichen Leben . Wo Mißbraͤuche geruͤgt

werden muͤſſen, kann es wohl nicht gut

geſchehen , ohne auch den zu treffen , der

entweder die Mißbraͤuche geſchaffen hat oder

ſie vertritt . Aus heiler Haut entſtehen ſolche

Uebel nicht , ſie werden durch Urſachen her —
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vorgerufen , die von ſterblichen Menſchen ,

aus Selbſtſucht oder Unerfahrenheit , oft aus

boͤſem Willen geſchaffen worden ſind . Wie

kann man nun gegen dieſe Uebel ankaͤmpfen

und doch ihrer Urheber ſchonen ? Wer ſich

dazu berufen fuͤhlt, der moͤge dies Kunſtſtuͤck

zu Tage foͤrdern ; der Lohn ſeiner Zeitge⸗

oſſen wird ihm nicht entgehen , und der

Rheiniſche Poſtillon erbietet ſich im Voraus ,

davon ſtets Gebrauch zu machen .

Raͤthſel und Charaden hat der Rheiniſche

Poſtillon in ſein Taſchenbuch nicht aufge —

nommen , weil ſchon Vieles darin iſt , was

raͤthſelhaft genug klingt . Daran iſt er aber

nicht ſchuld , ſondern die Ereigniſſe ſelbſt oder

vielmehr diejenigen , welche ſie herbeigefuͤhrt

haben . So viel in ſeinen Kraͤften ſtand ,

hat er die Raͤthſel zu loͤſen geſucht , wo es
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ihm nicht gelungen iſt , mag der Leſer ſein

Heil verſuchen .

Stahlſtiche ſind in dem Buche nicht zu

finden , indeß iſt zwiſchen den einzelnen Zei⸗

len ſo viel Platz gelaſſen , daß es Jedem

freiſteht , der mit Licht und Schatten umzu⸗

gehen weiß , ſich allerlei Bilder hinein zu

denken . —

Der Rheiniſche Poſtillon .
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Welt⸗Bühne des Jahres 1838 .

In Deutſchland wie in vielen anderen Reichen

Europa ' s ſah es in den letzten Monaten des

Jahres 1837 eben nicht ſehr troͤſtlich aus . Ohne

Zweifel war fuͤr dieſe Zeit im politiſchen Kalen⸗

der „ heiteres Wetter “ angeſetzt , und wenn ſo

etwas im Kalender ſteht , dann erlebt man in

der Wirklichkeit gewoͤhnlich das Gegentheil . Und

ſiehe , ſo war es auch⸗

Unter den deutſchen Staaten war es vorzuͤg⸗

lich Hannover , das ſeit der Thronbeſteigung des

Koöͤnigs Ernſt Auguſt ſonderbare Erfahrungen

machte . Die ſchlimmſte machte es aber am

1
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1. November . An dieſem Tage erſchien das

koͤnigliche Patent , welches das Staatsgrundgeſetz

vom Jahre 1833 , eine in der That ſehr unſchul⸗

dige Verfaſſung , aufhob und zwar aus keinem

anderen Grunde , als um das Wohl des Volks

zu bezwecken.

Ob eine neue Einrichtung und Verordnung ,

zumal wenn ſie der alleinige Wille eines Ein⸗

zelnen hervorruft , wohlthaͤtige Folgen haben kann ,

laͤßt ſich nie vorher beſtimmen . Das war auch

hier der Fall . Das Patent erwies ſich dem Wohle

des Volks nachtheilig , brachte Verſtimmung her—⸗

vor und regte zur Unzufriedenheit anf . Ein

wirklicher Schaden traf aber zunaͤchſt die Stadt

und Univerſitaͤt Goͤttingen.

Hier traten ſieben der ausgezeichnetſten Pro⸗

feſſoren auf und proteſtirten gegen die Aufhebung

der Verfaſſung . Dies nahm man ihnen um ſo

mehr uͤbel, da man Sorge getragen hatte , ihre

Gewiſſen durch Eidesentbindung zu erleichtern .
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Indeß dieſe ſieben Profeſſoren , unter denen einige

ſehr tuͤchtige Staatsrechtslehrer waren , kannten

die Paragraphen des neuen Staatsrechts , in

denen von der Eidesentbindung abgehandelt

wird , noch nicht , oder hatten ſie nicht eingeſe⸗

hen , genug ſie blieben bei ihrer Proteſtation und

wurden deshalb ihrer Aemter entſetzt , zum Theil

auch verwieſen . Sie verließen Hannover , und

wohin ſie kamen , empfing man ſie , oöffentlich

oder in der Stille , je nach Zeit und Verhaͤltniß ,

mit großem Jubel .

Aber in Goͤttingen herrſchte nach ihrem Abgange

nichts weniger als Freude , denn eine große Anzahl

Studenten , und beſonders ſolche , welche die Uni⸗

verſitaͤt der Studien und nicht des Biertrinkens

wegen beſuchten , ſagten der Hochſchule und ihren

Wirthsleuten Lebewohl und gingen froͤhlich fort ;

die Wirthsleute aber ſahen ihnen traurig nach ,

denn ihre Stuben blieben leer ſtehen , und Aus⸗

cht auf neue Miether war nicht vorhanden .
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Alle Bürger Goͤttingens , denen es ſo erging ,

hielten dies fuͤr eine Folge des Patents vom

1. November und konnten nicht begreifen , warum

man gerade ſolche Maßregeln gewaͤhlt habe , um

ihr Wohl zu bezwecken. Man begriff jetzt zum

erſten Male , daß leere Stuben und Patente in

einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen .

So zeigte ſich denn in Goͤttingen Unzufrieden⸗

heit und Mißmuth , obgleich viele Sproͤßlinge

aus den edlen Geſchlechtern des Landes dort ihre

Studien fortſetzten und vor Freude uͤber die Aus⸗

ſicht , nun endlich wieder zu allen alten Rechten

gelangen und das ziemlich verroſtete Junkerthum

aufputzen zu koͤnnen , hochgeborene und hochwohl⸗

geborene Schlittenfahrten anſtellten . Ernſtere Be⸗

obachter ſchuͤttelten bedaͤchtig den Kopf uͤber den

Jubel der ſtudirenden Nobleſſe , und zu ſolchem

Kopfſchuͤtteln war wirklich viel Grund vorhanden ,

denn von allen Seiten hoͤrte man , wie nicht nur

einzelne Perſonen , ſondern ganze Koͤrperſchaften

und

un
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und Staͤdte , und unter dieſen nahm Osnabruͤck

die erſte Stelle ein , zwar die Huldigungsreverſe

unterſchrieben , ſich aber zugleich das Recht vor⸗

behielten , an allen geſetzlichen Schritten Theil zu

nehmen , welche zur Erhaltung des Staatsgrund⸗

geſetzes etwa gethan werden moͤchten . Nur die

Hoffnung , durch die Staͤnde , deren Einberufung

man in den erſten Monaten des naͤchſten Jahres

erwartete , eine guͤnſtige Aenderung herbeigefuͤhrt

zu ſehen , gewaͤhrte etwas Troſt . Dieſen Troſt

wollte man ſich uͤberhaupt im Umfange der han⸗

noͤverſchen Staaten nicht verſagen .

Waͤhrend die deutſche Welt vorzugsweiſe mit

den erwaͤhnten Vorgaͤngen beſchaͤftigt war , wurde

um dieſelbe Zeit dieß Aufmerkſamkeit nach den

weſtlichen Provinzen des preußiſchen Staats ge⸗

lenkt , und zwar nach Koͤln .

Mit Erſtaunen las man in den Zeitungen ,

der dortige Erzbiſchof Clemens Auguſt , aus

dem Geſchlechte derer von Droſte - Viſchering , ſei
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in aller Stille ( oder auch nicht ) nach Minden

abgefuͤhrt worden . Widerſetzlichkeit gegen die

weltliche Gewalt , hartnaͤckiges Verharren in ultra⸗

montanen Grundſaͤtzen , d. h. in ſolchen , die man

in Rom fuͤr paſſend und bequem haͤlt, ferner

ſtrenges Verbieten ſogenannter gemiſchten Ehen

und allerlei geheime Abſichten des Erzbiſchofs ,

welche letzteren aber bis jetzt nicht offenbar ge⸗

worden ſind , hatten dieſe Maßregel gegen ihn

nothwendig gemacht . Dennoch uͤberraſchte ſie

außerordentlich , und mit geſpanikter Erwartung

ſah man den Schritten entgegen , die der Papſt

thun wuͤrde. Derſelbe that auch noch vor dem

Schluſſe des Jahres einen Schritt , er hielt an

die Kardinaͤle eine Allokution oder Anſprache , die

ſo mittelalterlich klang , daß man die Aechtheit

derſelben bis weit in ' s neue Jahr hinein bezwei⸗

felte . Nur die glaͤubigen Seelen in Rheinpreußen ,

im Muͤnſter' ſchen , die geweihten Heerden von

Wuͤrzburg , Muͤnchen und anderen Orten hielten

ſie

W0
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ſie , und zwar mit vollem Rechte , fuͤr aͤcht und

wahr und jammerten , daß die Schaaſe des Koͤlner

Sprengels , ploͤtzlich ihres Hirten beraubt , in

der Irre umhergehen muͤßten.

So war man denn noch im alten Jahre , na⸗

mentlich in Rheinpreußen , mit großen Seelenlei⸗

den geplagt und zum Theil in arger Bekuͤmmer⸗

niß , wie man den Durſt nach dem Waſſer des

Lebens ſtillen ſollte . In anderen Staaten tauch⸗

ten dagegen ſehr irdiſche Plagen auf , die ihre

Quelle zunaͤchſt in Sachſen - Koburg und in

den Sechſern ( Sechs - Kreuzerſtuͤcken ) und Groſchen

(Drei⸗Kreuzerſtuͤcken) hatten , die dort ſeit einer

Reihe von Jahren geſchlagen und fuͤr vollguͤltig

ausgegeben worden waren . Daß ſie keinen Ueber⸗

fluß an Silber enthielten , wußte man laͤngſt ,

indeß ſie wurden nach dem Werthe behandelt ,

den ſie an der Stirn trugen , und dieſen hatte

noch Niemand oͤffentlich beſtritten . Allein ploͤtz⸗

lich that dies der regierende Herzog von Sachſen⸗
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Koburg ſelbſt , und erregte dadurch einen Skan⸗

dal , der eben nicht ſehr dazu beitragen duͤrfte ,

ihn in der Geſchichte ruͤhmlich zu verewigen .

Die fuͤdlichen Staaten Deutſchlands proteſtir⸗

ten auf das entſchiedenſte dagegen ; allein es half

nichts ; man mußte zu Repreſſalien ſchreiten , und

dieſe beugten wenigſtens großem Schaden vor .

Solche Mittel ſtanden jedoch den Unterthanen

von Sachſen⸗Koburg nicht zu Gebote , ſie erlit⸗

ten Verluſte uͤber Verluſte , und als endlich ſoge⸗

nannte Sechſer⸗Obligationen ausgeſtellt wurden ,

die 2 Procent tragen , aber erſt nach den Jahren

eingeloͤſ ' t werden , da glaubte man , etwas Rech⸗
tes gethan zu haben . Bei Lichte beſehn , war

jedoch dies Mandͤver nicht viel beſſer , als das

andere , und wer obenein nicht hundert Gulden

ſchlechter Sechſer und Groſchen hatte , der konnte

nicht einmal Herr ſolcher Obligation werden , ſon⸗

dern behielt ſeine Paar Kreuzer und war ſo uͤbel

daran wie vorher .
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Dieſe politiſchen , kirchlichen und Kreuzerin⸗

tereſſen machten in Deutſchland ein gewaltiges

Aufſehn und wurden in bezahlten und unbezahl⸗

ten und zugleich ſo langen Zeitungsartikeln ab⸗

gehandelt , daß , wer ungluͤcklicher Weiſe nicht

einen ganz loyalen Magen beſaß , ſich gewiſſer

Uebelkeiten ſchwer erwehren konnte . Man wuͤnſchte

ſich einen anderen Stoff , und ſiehe , er blieb

nicht aus .

Zuerſt , gerade als das Jahr 1838 nach dem

Heile die Welt begruͤßte , erſchien mit dieſem

ein heilloſer Winter und bot Gelegenheit , ſich

uͤber das Wetter , das Lieblingsthema der deut⸗

ſchen Converſation , zu unterhalten . Wenn es

recht kalt iſt , wird der Uebergang von Froſt auf

Holz nicht ſchwer , und ſo fuͤgte es denn das

Geſchick , daß man ſich , gerade als die Kaͤlte von

Grad zu Grad ſtieg , recht viel uͤber Holz , oder

viel mehr über recht viel Hoiz , uͤber einen Wald ,

und zwar uͤber den Gruͤnewald , erzaͤhlen konnte .
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Der Gruͤnewald liegt in der Naͤhe von

Luxemburg , jener deutſchen Bundesfeſtung , die

in Bezug auf Belgien und Frankreich als voli⸗

tiſche Sternwarte benutzt wird . Dieſer Gruͤne —

wald nun , den Holland ausbeuten wollte , wurde

Veranlaſſung , daß die Belgier und Hollaͤnder ,

die beiden feindlichen Bruͤder in der neueſten

Geſchichte Europa ' s , wiederum hart an einander

geriethen .

Die Belgier wollten nicht leiden , daß im

Gruͤnewald Holz gefaͤllt werde , die Hollaͤnder

wollten es ſich nicht verbieten laſſen . Es kam

zu aͤrgerlichen Auftritten , und es dauerte nicht

lange , ſo waren die Diplomaten von England ,

Frankreich und Deutſchland beſchaͤftigt, ſchrieben

ſich Noten und lieferten gleichſam den Tert zu

den Reden , mit denen ſich die Belgier und Hol⸗

laͤnder in eben nicht ſchmeichelhaften Ausdruͤcken

gegenſeitig bekomplimentirten . Das alte deutſche

Sprichwort : „ Wo gehauen wird , fallen Spaͤhne “—
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bewaͤhrte ſich hier in auffallender Weiſe , nur

waren die Spaͤhne ,die hier abfielen , eigentlich
nur drohende Worte , doch fachten dieſe eine

ſolche Gluth an , daß man wirklich glaubte , es

wuͤrde trotz der ſtrengen Kaͤlte ein belles Kriegs⸗

feuer auflodern .

Indeß dazu kam es nicht , die Sache wurde

auf diplomatiſchem Wege beigelegt , der Gruͤne⸗

wald fuͤr neutrales Gebiet erklaͤrt, in dem alſo

weder Holland noch Belgien Holz faͤllen durf⸗

ten , und als dies geſchehen , zog das hollaͤndi⸗

ſche Kabinet die gaͤnze Sache in ' s Laͤcherliche,

worin ſie ſich eigentlich immer befunden hatte ,

und erklärte : Holland habe im Grunde nie die

Abſicht gehabt , im Gruͤnewald Holz faͤllen zu

laſſen , ſondern es habe den ganzen Streit nur

deshalb erregt , um zur Gewißheit zu gelangen ,

ob der Status quo auch auf den genannten

Wald anwendbar ſei .
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Der Ausdruck Status quo ſpielt jetzt in der

Geſchichte Europa ' s eine Hauptrolle , und wer

es noch nicht weiß , der moͤge erfahren , daß die⸗

ſer Ausdruck kein ruſſiſcher , ſondern ein lateini⸗

cher iſt .

Unter Status quo verſteht man den Zuſtand ,

worin ſich eine Perſon oder Sache , ein Land

oder Volk befindet , und zwar in Folge gewiſſe

Vertraͤge oder waͤhrend eines Zeitraums ,in wel⸗

chem irgend ein noch ſchwankendes Recht der

Perſon oder des Volks durch Schiedsrichter aus —

gemittelt wird .

Dieſer Zuſtand wird faſt immer durch Gewalt

herbeigefuͤhrt , ſo daß Einer dem Anderen , in

der Meinung , er habe ein Recht dazu , etwas

wegnimmt . Der Andere kann ſich gewoͤhnlich.

ſein vorgebliches oder gegruͤndetes Recht nicht

ſelbſt verſchaffen , und nun kommen noch vier

oder fuͤnf Andere dazu und ſuchen die beiderſei⸗

tigen Rechte auszumitteln . Dieſe Ausmittelung

dbe
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dauert in der Regel ſehr lange , oft erfolgt fie

auch nie , und der Zuſtand , in welchem ſich beide

Partheien unterdeſſen befinden , heißt der Status

quo . Eines ſolchen Zuſtandes erfreut ſich Bel⸗

gien , denn Holland , welches ſich auch darin befin⸗

det , freut ſich nicht daruͤber, und zwar weil es

dabei nicht nur an ſich ſchon offenbaren Schaden

hat , ſondern vor der Hand auch die Schulden

verzinſen muß , von denen von Rechtswegen ein

Theil auf Belgien faͤllt.

Bekanntlich wurde dem Kampfe zwiſchen Hol⸗

land und Belgien vorlaͤufig Einhalt gethan durch

die ſogenannten 24 Artikel , welche die Londoner

Konferenz am 15 . November 1831 den ſtreiten⸗

den Partheien vorlegte . Holland verwarf dieſe

Artikel , wurde dann von Frankreich mit Gewalt

zur Herausgabe von Antwerpen gezwungen , und

ließ ſich bis zu Anfang d. J . durch nichts be⸗

wegen , die genannten Artikel anzunehmen .
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Der Hauptinhalt derſelben bezog ſich auf die

Schuld , welche Belgien als fruͤherer Theil der

Niederlande mit uͤbernehmen ſollte , und auf die

Abtretung bedeutender Gebiete von Limburg und

Luremburg . Da Holland von den Artikeln nichts

wiſſen wollte , ſo blieben die erwaͤhnten Gebiete

bei Belgien und ſind es in dieſem Augenblick

noch . Sie ſind alſo ein Beſitzthum Belgiens

durch den Status quo , und um zu erfahren , ob

dieſer Status quo auch auf den Gruͤnewald an⸗

wendbar ſei , hatte Holland , wie bemerkt , den

Gruͤnewaldſtreit angefangen , ſich aber dann bei

der Neutralitaͤts⸗Erklaͤrung des ſtreitigen Gebiets

ſcheinbar beruhigt . Scheinbar ! ſo wie der ganze

Streit ſcheinbar angefangen war . Im Hinter⸗

grunde lag eigentlich die Aufruͤhrung der ſoge⸗

nannten hollaͤndiſch⸗belgiſchen Frage , oder mit

anderen Worten , die Aufruͤhrung der 24 Artikel .

Sechs Jahre hindurch hatten die phlegmatiſchen

Hollaͤnder dem Zuſtande zugeſehen , nun aber

har

det

dieſe

niede

Newö

ein

Ren,

Weile

den.

dure

G00



auf de

der gnze

Hültet⸗

er ſoge⸗

matiſhen

un abet

15

war ihnen mit einem Male die Geduld geriſſen ,

der Gruͤnewald hatte ſie warm gemacht , und

dieſe Waͤrme drang auch in die zweite Kammer

der Generalſtaaten , deren Mitglieder uͤberdieß

ſchon ſehr in Hitze waren . Sie ſollten naͤmlich

Geld bewilligen , ein Akt , der ganz dazu geſchaf —

fen iſt , an ſeine Vollziehung gewiſſe Bedingun⸗

gen zu knuͤpfen. Das thaten die Herren auch

und erklaͤrten : „ſie wuͤrden nicht eher einen Hel⸗

ler bewilligen , bis die Sache mit Belgien in ' s

Reine gebracht ſei . “

Auf ſolche Weiſe fing der 24 Artikel⸗Skandal

wieder an , wozu Holland klugerweiſe eine Zeit

gewaͤhlt hatte , die ſeinen Abſichten ſehr guͤnſtig

ſein konnte . Indeß in menſchliche Berechnun⸗

gen , alſo auch in hollaͤndiſche, ſchleichen ſich bis⸗

weilen Irrthuͤmer ein , die erſt ſpaͤter bemerkt wer⸗

den . Einer dieſer Irrthuͤmer Hollands beruhte

darauf , daß es glaubte , die Vormuͤnder Belgiens ,

England und Frankreich , wuͤrden, da ſie eben
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mit anderen wichtigen Dingen beſchaͤftigt waren ,

beſonders aber , da ſich die politiſchen Grundſaͤtze

des Julithrones ſeit ſechs Jahren auffallend ge⸗

aͤndert und der guten , alten Zeit genaͤhert

hatten , ſich der Belgier nicht ſonderlich anneh⸗

men ; auch konnte dieſe eine drohende Stellung

Preußens ſchrecken , wozu das Letztere Grund

finden mochte in den Umtrieben , welche , wie

viele deutſche Zeitungen behaupteten , von den

belgiſchen Jeſuiten und uͤberhaupt von der dor⸗

tigen roͤmiſch- geſinnten Geiſtlichkeit ausgingen ,

um die katholiſchen Bewohner der preußiſchen

Rheinprovinzen aufzureizen .

Man muß geſtehen , die Hollaͤnder ſpekulirten
gar nicht uͤbel, aber doch ging es nicht ſo , wie

fie gedacht hatten .

Um zuerſt von Frankreich zu reden , ſo war

man hier mit großem Jubel aus dem alten in ' s

neue Jahr getreten , und vielleicht nur die Spie⸗

ler von Profeſſion theilten dieſen Jubel nicht ,



Stellunz

Gtund

che, wie

von den

der dot⸗

usginger

teußiſcher

pekulinen

17

weil die Raͤuberhoͤhlen mit den gruͤnen Tiſchen

ihnen ſeit der Neujahrsnacht verſchloſſen waren .

Jener Jubel der großen Nation floß aus den

Siegen , die das Heer in Afrika durch die Er⸗

ſtuͤrmung von Konſtantine errungen , eine Waf⸗

fenthat , welcher auch des Koͤnigs zweiter Sohn ,

der Herzog von Nemours , mehr zugeſehen als

beigewohnt hatte . Zugleich ward auch viel Stoff

zur Freude durch die Thronrede gegeben , denn

darin wurde Frankreich als frei und ruhig

dargeſtellt , auch viel von der Beruhigung ſchlech⸗

ter Leidenſchaften geſprochen , obgleich man faſt

gleichzeitig ein Komplott entdeckt hatte , das

Hubert ' ſche , deſſen Theilnehmer , wie die Polizei

angab , ſich mit der Verfertigung von Hoͤllen⸗

maſchinen beſchaͤftigt haben ſollten .

Nichts deſto weniger erfolgten am Neufahrs⸗

tage von Seiten aller hohen Beamten und des

diplomatiſchen Korps pomphafte Gratulationen ,

und gleich darauf fingen in der Pairs⸗ und

22
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Deputirtenkammer die Verhandlungen uͤber die

Antwortaddreſſe an , wobei namentlich in der

Pairskammer uͤber Belgien , den Erzbiſchof von

Koͤln , Spanien , Algier , Rußland , Krakau und

Polen ſo viel raiſonnirt wurde , daß man faſt

glauben mochte , die Herren wollten die Welt

einreißen . Indeß ſie waren ſo gut , ſie diesmal

noch ſtehen zu laſſen , denn haͤtten ſie das nicht

gethan , ſo wuͤrde die Welt um den Genuß ge⸗

kommen ſein , den die intereſſanten Debatten der

Deputirtenkammer boten .

Dieſe Kammer nahm zuerſt in der ſpaniſchen

Interventionsfrage einen ſo wuͤthenden Anlauf ,

daß den Freunden des edlen Don Carlos fuͤr

ſeine gerechte Sache ſehr bange wurde . Als

Hauptverfechter der ſpaniſchen Freiheit trat Hr.

Thiers auf . Er ſprach mit hinreißender Be⸗

redſamkeit fuͤr die Rechte des ſpaniſchen Volks

und ſtellte dabei die troſtloſe Lage der jungen

Koͤnigin Iſabella II . in ſo ruͤhrenden Ausdrücken
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dar , daß man die eigentlichen Nebenabſichten des

Redners , ſich naͤmlich durch eine Intervention in

Spanien aus einer verungluͤckten Finanzſpekula⸗

tion herauszuziehen , gar nicht merkte . So gut

verſteht es Hr . Thiers mit heiligen Intereſſen

auch die materiellen zu verbinden . Er ſtuͤtzte

ſich bei allen ſeinen Reden auf die Quadrupel⸗

Allianz , ein Buͤndniß , das ſchon vor laͤngerer

Zeit zwiſchen Spanien , Portugal , Frankreich und

England abgeſchloſſen worden war , und das nur

in ſo fern von Bedeutung iſt , weil es beweiſ ' t ,

daß auch Staaten , alſo moraliſche Perſonen , ſich

mit ernſter Miene gegenſeitig zum beſten haben

koͤnnen.

Doch wie grell auch Hr . Thiers das Ungluͤck

des conſtitutionnellen Spaniens ſchilderte , wie

eindringend er auch an die , durch die Quadru⸗

pelallianz eingegangenen Pflichten mahnte : den⸗

noch wurde aus der Intervention nichts . Der

Conſeilpraͤſident , Graf Molé , dem in den Tui⸗
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lerien ganz andere Ideen fuͤr das Wohl Frank⸗

reichs eingetrichtert worden waren , bewies das

Unthunliche jeder Einmiſchung mit den Waffen ,

ſtichelte dabei auf den Oſten Europa ' s , d. h. auf

Preußen , Oeſterreich und Rußland , und goß

zuletzt , um das ungluͤckliche Spanien nicht ohne

allen Troſt zu laſſen , uͤber daſſelbe einen ſo rei⸗

chen Strom von Sympathien oder Mitgefuͤhlen ,

daß , wenn nur jede Sympathie einen Centime

werth geweſen waͤre, Spanien alle ſeine Schul⸗

den haͤtte bezahlen , neue Heere ausruͤſten , und

die Carliſten mit einem Schlage vernichten koͤnnen.

Nach der Niederlage der Interventionsfrage

nahmen die Debatten der Deputirtenkammer einen

Gang an , wie ihn ſich fromme Pilgrimme in

alten Zeiten zur Buße auferlegten , d. h. ſie

machten einen Schritt vorwaͤrts und zwei ruͤck⸗

waͤrts, wodurch ſie , nach dem Urtheile ſachver⸗

ſtaͤndiger Maͤnner ihr Ziel nie erreichten , aber

dennoch eben ſo viele Schuhe zerriſſen . Statt
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uͤberaus wichtiger Dinge , beſonders aber ſtatt

die ſehr durchloͤcherte Charte “ wieder auszu⸗

flicken , ward die Frage wegen der Uniform der

Deputirten auf ' s Tapet gebracht . Lange Zeit

ſtritt man ſich daruͤber, ob man blaue , mit Sil⸗

berſtickerei dekorirte Uniformen oder ſchwarze Fracks

tragen , ob man den Stern auf die linke oder

rechte Bruſt heften ( an das Herz dachte naͤmlich

Niemand ) , ob man oͤffentlich huſten oder nieſen

ſollte , und uͤber eine Menge anderer Laͤcherlich—

* Und dazu war Grund genug vorhanden , denn in

offener Kammerſitzung nannte Arthur von Labourdon⸗

naye , ein eingefleiſchter Legitimiſt , die Juli⸗Revolution

ein „unglückliches Ereigniß, “ und blieb dabei , obgleich

man ihm bewies , die Ereigniſſe von 1830 würden die

„glorreiche Revolution “ genannt . Gleicher Anſicht mit

ihm war der bereits verſtorbene Herzog Fitz⸗James , der

ſogar behauptete , Louis Philipp habe in einem Briefe

an den Kaiſer von Rußland die glorreiche Revolution

auch ein unglückliches Ereigniß genannt .
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keiten . — Dann ginges uͤber die Herabſetzung

der Sprocentigen Renten und uͤber die geheimen

Fonds her , in welchen Dingen die Regierung ,

da ſie theils militäaͤriſche Promenaden nach der

belgiſchen Graͤnze anordnen , theils viele Verhaf⸗

tungen vornehmen , auch genaue Berichte uͤber

das Hubert ' ſche Komplott verbreiten ließ , mit

Huͤlfe der Pairskammer , welche ſich , beilaͤufig

geſagt , ſehr lange uͤber Geiſteskranke und Irren⸗

haͤuſer unterhalten hatte , den entſcheidendſten

Sieg davon trug .

Um der Langweiligkeit die Krone aufzuſetzen,
wurde auch die algieriſche Frage hervorgeholt , die

um ſo wichtiger ſchien , da ſich ſchon vorher das

Geruͤcht verbreitet hatte , man wolle dort fuͤr einen

der koͤniglichen Prinzen , und zwar fuͤr den Her⸗

zog von Nemours , den angeblichen Helden von

Konſtantine , einen Thron aufrichten . Die Depu⸗

tirten konnten ſich uͤbrigens in der Stille Gluͤck

dazu wuͤnſchen, daß der Araber Milud⸗ben⸗Araſch ,
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der Geſandte Abd⸗el⸗Kader ' s , der zu wiederholten

Malen den Kammerverhandlungen beiwohnte ,

kein Wort franzoͤſiſch verſtand , denn ſonſt haͤtte

er Gelegenheit gehabt , in die Kenntniſſe und

Erfahrungen der franzoͤſiſchen Volksvertreter uͤber

Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde von Afrika ſehr gerechte

Zweifel zu ſetzen .

Nach allen dieſen nutz⸗ und fruchtloſen Ver⸗

handlungen , und nachdem man es mit großer

Muͤhe dahin gebracht hatte , daß die Eiſenbahn⸗

unternehmungen an Privatgeſellſchaften uͤberlaſſen

wurden , ruhten die Herren Deputirten von ihren

Anſtrengungen aus und boten der Oppoſition

einen unerſchoͤpflichen Stoff zu heftigen und eben

nicht ungerechten Angriffen .

Zugleich wurden die Regierung und die Mi⸗

niſter auf jede Weife verhoͤhnt , und ſelbſt der

Tod Talleyrands ( er ſtarbßam 17 . Mai um die

vierte Nachmittagsſtunde ) ward benutzt , um aus

den politiſchen Anſichten und Grundſaͤtzen des
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Dahingeſchiedenen einen Maaßſtab fuͤr die des

Koͤnigs und ſeines Kabinets zu entlehnen . Man

machte ſich luſtig uͤber die Truppenbewegungen

nach der belgiſchen Graͤnze und meinte ſehr naiv ,

es muͤſſe doch etwas geſchehen , da die Herren

Volksvertreter ſo bereitwillig einen Zuſchußkredit

von 4½ Mill . Franken bewilligt haͤtten, um die

Artillerie auf den Kriegsfuß zu ſetzen . Dann

lobte man den Seeminiſter als einen Mann , der

doch wenigſtens Gutes beabſichtige und ſeinen

Beamten befohlen habe , ihre Namen leſerlich zu

ſchreiben . Dann fiel man uͤber das Hubert ' ſche

Komplott und uͤber das Urtheil der dabei Be⸗

theiligten her , unter denen beſonders Laura

Grouvelle , eine ſehr empfindſame Seele und

ſchwaͤrmeriſche Republikanerin , das Intereſſe und

Mitleid der Pariſer Welt erregte . Auch die

klaͤgliche Nationalgarde - Revue , die bei abgeſperr⸗

ten Straßen und unter Aufſicht zahlloſer Poli⸗

zeiſoldaten ſtattfand , mußte herhalten ; genug ,
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man verſchonte nichts , und wußte dabei man⸗

cherlei Geruͤchte uͤber den bevorſtehenden Sturz

des Miniſteriums und uͤber die Intriguen der

Miniſter , beſonders Molé ' s und Montalivet ' s ,

gegen einander ſo geſchickt zu verbreiten , daß

namentlich Graf Molsé in fortwaͤhrender Sorge

ſchwebte und ſich in ſtille Klagen uͤber den Ver⸗

luſt der koͤniglichen Gnade ergoß .

In alle dieſe , nur fuͤr den Augenblick und

auf Verſpottung berechneten Angriffe miſchten ſich

jedoch von Zeit zu Zeit auch ſehr ernſte Be⸗

ſchwerden uͤber die geheimen Beſtechungen der

Beamten , uͤber die Unterdruͤckung der Preßfrei⸗

heit in den Provinzen , uͤber die offenbaren Ver⸗

letzungen der Charte durch allerlei Kunſtgriffe

und uͤber die koͤniglichen Ordonnanzen in Betreff

der Befoͤrderungen in der Armee . Man fragte

mit Entruͤſtung nach den Thaten , worauf ſich

die Rangerhoͤhungen der koͤniglichen Prinzen

ſtuͤtzen; man prophezeihte mit bitterer Ironie ,
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der Prinz von Joinville wuͤrde von ſeinen Luſt⸗

Seereiſen naͤchſtens als Admiral zuruͤckkehren,

und dann pries man den Muth des Herzogs

von Orleans , und wie er foͤrmlich vor Tapfer⸗

keit gluͤhe und nichts ſehnlicher wuͤnſche, als an

der Spitze der Nordarmee fuͤr oder wider Bel - ⸗

gien zu kaͤmpfen . Ueberhaupt war der Herzog

von Orleans , obgleich ganz Frankreich mit großer

Theilnahme der Niederkunft ſeiner Gemahlin ent⸗

gegenſah , den Angriffen der Oppoſition am mei⸗

ſten ausgeſetzt , und wiewohl man ſeine humanen

Geſinnungen anerkannte , ſo tadelte man doch

mit ſcharfen Worten ſein ehrgeiziges Streben

nach dem Oberfeldherrnſtab .

Zu dieſen großentheils auf Wahrheit baſirten

Verſpottungen kamen auch wirkliche Proteſtatio⸗

nen , und namentlich proteſtirten die Offiziere des

13 . Artillerie - Regiments bei dem Kriegsminiſter

gegen die erwaͤhnten koͤniglichen Ordonnanzen ,

ein Ereigniß , das die Zeitung , der „ National, “
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mit vieler Freude bekannt machte und zur Nach⸗

ahmung aufforderte . Gleich energiſch trat der

Unwille hervor gegen die Art und Weiſe , wie

man zu oͤffentlichen Aemtern gelangen koͤnne,

und der Richter von Valenciennes hielt es fuͤr

ſeine Pflicht , bei Einfuͤhrung ſeines Subſtituten

und eines köͤniglichen Prokurators offen zu erklaͤ⸗

ren : „ In Zeiten , wie die jetzigen , wo der Ne⸗

potismus ( auf deutſch : niedrige Fuchsſchwaͤnzerei ) ,

Gunſtbuhlerei und politiſche Partheiſtimmung die

Gewalt verleihen , gereicht es zum wahren Troſte ,

nur mit ſolchen Ernennungen zu thun zu haben ,

welche aus keiner von jenen Urſachen herfließen . “

Außerdem ließen ſich auch Stimmen uͤber noch

aͤrgere Gebrechen hoͤren, und in Bezug auf den

Volksunterricht erfuhr man mit unwilligem Er⸗

ſtaunen , daß es in Frankreich noch 5 bis 6000

Gemeinden gaͤbe, die gar keine Schulen haͤtten ,

und daß der Staat fuͤr ſeine Stutereien mehr

Sorge trage als fuͤr die Volkserziehung .



28

Wirft man auf das bisher kurz Angedeutete

nur einen fluͤchtigen Blick , ſo wird man zuge⸗

ſtehen , daß Holland , um ſo mehr , da ſich die

franzoͤſiſchen Truppenbewegungen nach der belgi⸗

ſchen Graͤnze als leere Geruͤchte und Faſeleien

erwieſen , mit ziemlicher Gewißheit darauf rech⸗

nen konnte , die belgiſche Sache wuͤrde von Frank⸗

reich aus ſich nicht ſonderlicher Unterſtuͤtzung

erfreuen .

Wie ſtand es aber mit England , mit dem

ſtolzen Großbritannien ? Das machte noch

im Jahre 1837 eine Erfahrung , die es bereits vor

einem halben Jahrhunderte ſchon einmal gemacht

hatte . Eine ſeiner bedeutendſten Kolonien , d. h.

bedeutend durch aͤußeren Umfang , die Provinzen

Ober⸗ und Unter⸗Canada , erhob ſich gegen das

Mutterland , weil ihr dieſes das Recht der Selbſt⸗

beſteuerung verweigerte , auch nicht zugeben wollte ,

daß Canada ' s innere Verwaltung von der engli⸗

ſchen Vormundſchaft unabhaͤngig wuͤrde.
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Die Englaͤnder ſind komiſche Leute ; ſie ſelbſt

wollen immer frei ſein , und genießen auch , neben

den Bewohnern Norwegens , der ausgedehnteſten

politiſchen Freiheit unter allen europaͤiſchen Voͤl⸗

kern , aber in ihren Kolonieen ſind ſie ſparſam

mit Verleihung engliſcher Einrichtungen , und wenn

ſie dieſelben gewaͤhren, geſchieht es nicht ſelten

nur deshalb , um ſich einer augenblicklichen Be⸗

draͤngniß zu entreißen .

Gegen die canadiſchen Provinzen waren ſie

bisher noch nicht ſo freigebig geweſen , was ohne

Zweifel unklug genannt werden muß , da dieſe

die nordamerikaniſchen Freiſtaaten als nahes Bei⸗

ſpiel vor ſich hatten . Alſo um gewiſſe Rechte

zu erringen , ſtanden die Canadier auf , doch

ſcheinen ſie auch durch die Verletzung ſchon beſte⸗

hender Rechte hierzu veranlaßt worden zu ſein .

Dies behaupteten wenigſtens die Empoͤrer , und

daß ſie nicht ganz Unrecht hatten , bewies die

kraͤftige Sprache ihrer Agenten im engliſchen
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Unterhauſe , unter denen wir beſonders die furcht⸗

loſen Maͤnner Harvey , Leader und Roebuck

nennen wollen .

Es verging uͤbrigens eine lange Zeit , ehe man

uͤber den eigentlichen Zuſtand Canadas etwas

Wahres erfuhr ; denn die Blaͤtter des' dortigen
engliſchen Gouvernements ſchaͤmten ſich , die Wahr⸗

heit zu ſagen ; die Journale der nordamerikani⸗

ſchen Freiſtaaten logen , weil es in ihrem Intereſſe

lag , und was die franzoͤſiſchen Blaͤtter meldeten ,

war ein Gemiſch von Wahtheit und Luͤge, dem

man jedoch die Freude uͤber die Verlegenheit “

anmerkte , in welche das ſtolze Britannien durch

dies Ereigniß geſtuͤrzt war .

Als nun nach langer Ungewißheit uͤber den

Stand der canadiſchen Sachen ſogenannte amt⸗

liche Berichte vorlagen , brauſ ' te im Parlament

ein Sturm gegen die Miniſter , namentlich gegen

den Kolonialminiſter Lord Glenelg , daher , daß

es faſt ſchien , als ſollte das britiſche Miniſterial⸗
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ſchiff umgeworfen werden . Hier war es beſon⸗

ders der ſchon erwaͤhnte Roebuck , der freilich mit

zu großer Leidenſchaftlichkeit das Verwaltungs⸗

ſyſtem der Kolonieen angriff , gerade zu erklaͤrte,

er verdenke es den Canadiern nicht , daßeſie auf

Rechte Anſpruch machten , die ihnen von Gott

und Rechtswegen zukaͤmen, und zum Schluſſe

den Verluſt der Kolonie vorherſagte , wenn man

nicht zur Beruhigung derſelben ſchleunig Maß⸗

regeln ergriffe .

In der Prophezeiung Roebuck ' s lag ungluͤckli⸗

cherweiſe viel Wahrſcheinlichkeit , und zwar des⸗

halb , weil man nicht wußte , welche Rolle die

nordamerikaniſchen Freiſtaaten ſpielen wuͤrden .

Das freundſchaftliche Vernehmen, welches zwi⸗

ſchen ihnen und der engliſchen Regierung beſtand ,

ließ zwar hoffen , daß ſie den Canadiern keine

Unterſtuͤtzung zukommen laſſen wuͤrden; indeß

wenn es ſich bei Staaten um Mein und Dein

handelt , und noch dazu eineGelegenheit ſich darbietet ,
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der Eroberungsluſt einen humanen Anſtrich zu

geben oder dieſelbe an die Nothwendigkeit der

Selbſterhaltung zu knuͤpfen; dann pflegt man auf

freundſchaftliche Verhaͤltniſſe nicht viel zu geben

und nimmt , deſſen man irgend habhaft werden

kann . Die Geſchichte Europa ' s , und zwar aus

der jüngſten Zeit , liefert dafuͤr ſo viel Beweiſe ,

daß es gar nicht ſchwer fallen duͤrfte, wenigſtens

ein Dutzend Beiſpiele anzufuͤhren , wenn es deren

uͤberhaupt beduͤrfte .

In Bezug auf den vorliegenden Fall erfuhr

jedoch die britiſche Regierung ſehr bald , daß die

Vereinigten Staaten , ſo ſchien es wenigſtens ,

aus den canadiſchen Unruhen einige Vortheile

ziehen wollten , ohne ſich gerade thaͤtig in den

Streit einzumiſchen . Sie brachten naͤmlich die

nordoͤſtliche Graͤnzberichtigung zwiſchen dem Unions⸗

ſtaat Maine und der britiſchen Beſitzung Neu⸗

Braunſchweig zur Sprache und wuͤnſchten, daß

dieſe endlich ausgeglichen werde , ein um ſo
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ſchwierigeres Geſchaͤft, da man vor langer Zeit

Fluͤſſe und Berge als Graͤnzen angenommen , die

zum Theil nicht vorhanden waren oder wenig⸗

ſtens nach einer ganz andern Richtung hinliefen .

Solche unſichere Graͤnzen zwiſchen zwei Staaten ,

die immer noch mehr haben wollen , als ſie ſchon

beſitzen , haben das Verdrießliche an ſich , daß ſie

zu ſogenannten Entdeckungsreiſen verlocken , woraus

nachher in der Regel Kriege entſtehen .

Das konnte auch hier leicht eintreten , und des⸗

halb beeilte ſich das britiſche Kabinet , eine Kom⸗

miſſion zur Ausgleichung der Graͤnzmarken zu

ernennen , ſagte bei dieſer Gelegenheit der Re⸗

gierung der vereinigten Staaten viel Artiges und

brachte es dahin , daß ſich dieſe in dem bevor⸗

ſtehenden Kampfe fuͤr neutral erklaͤrte, jedoch mit

der komiſchen Verſicherung , daß ſie nicht die

Macht beſitze , um die Buͤrger ihres Staates von

aller Theilnahme abzuhalten . Es wurde auch

einem nordamerikaniſchen General befohlen , die

3
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Graͤnzen zu huͤten , ſich jedoch wohl vorzuſehen ,

daß er ſeine Macht nicht uͤberſchreite. Das hieß

mit andern Worten : „ Laß keinen uber die Graͤnze

nach Canada , aber wenn er darauf beſteht , hin⸗

dere ihn nicht ; denn bei uns hat Jeder ſeinen
freien Willen . “

In England war man mit der Neutralitäͤts⸗

erklaͤrung zufrieden , bald aber haͤtte es doch zu

einem Bruche derſelben kommen koͤnnen , denn

das nordamerikaniſche Dampfſchiff „ Karoline, “

auf welchem ſich , wie nordamerikaniſche Zeitun⸗

gen verſichern , nur Neugierige befanden , um einem

etwanigen Gefechte bei der Navy- Inſel , dem Haupt⸗

punkte der obercanadiſchen Inſurgen ten , zuzuſehen ,

wurde zur Nachtzeit von engliſchen Booten an⸗

gegriffen , die darauf befindlichen Perſonen zum

Theil niedergehauen , das in Brand geſteckte Schiff

in die Mitte des Lorenzoſtroms gezogen und den

reißenden Wellen preis gegeben , die es pfeilſchnell

fortfuͤhrten dem Niagarafalle zu , von welchem es
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herabſtuͤrzte und von den gewaltigen Waſſer⸗

maſſen zertruͤmmert ward .

In den vereinigten Staaten brachte dies Er⸗

eigniß eine wilde Bewegung hervor : laut for⸗

derte man Rache fuͤr die Verletzung des Voͤlker⸗

rechtes , und es bedurfte von Seiten der nord⸗

amerikaniſchen Staatsmaͤnner energiſcher und vor⸗

ſichtiger Anſtrengungen , um die racheduͤrſtenden

Bürger zu beſaͤnftigen. Ohne Zweifel ſtellte ſich

ſpaͤter heraus , daß die Paſſagiere der „Karoline “

auch Leute unter ſich gehabt , die ihre Buͤchſen

geprobt und wahrſcheinlich auf Englaͤnder ge⸗

ſchoſſen hatten . Genug , die Sache wurde bei⸗

gelegt , und Nordamerika blieb nach wie vor ,

d. h. in der ſchon erwaͤhnten Weiſe , neutral und

drückte ein Auge zu , wenn hin und wieder ein

Buͤrger Waffen oder ſonſtigen Kriegsbedarf an

die Canadier lieferte . Auf ſolche Kleinigkeiten

kommt es bei großen Ereigniſſen gar nicht an .
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Waͤhrend noch an der Beruhigung der nord⸗

amerikaniſchen Buͤrger gearbeitet wurde , erfochten

die engliſchen Truppen wirklich einige Siege uͤber

die Canadier , und die Botſchaft davon kam in ſo

großem Maaßſtabe nach London , daß alle die

jungen Helden , welche ſich bereits dazu gemelde .

hatten , mit dem edlen Lord Durham nach Ca⸗

nada zu gehen , in der That befuͤrchteten , ſie

duͤrften nicht mehr ſo viele Feinde finden , um

ihren Muth zu kuͤhlen und ihre loyale Geſinnun⸗

gen zu beweiſen . Und wirklich ſchien es ſo ,

denn eine Siegesnachricht folgte der anderen , und

mit dieſen erfuhr man auch , daß die bisher in Ca⸗

nada beſtandene Verfaſſung vorlaͤufig aufgehoben

ſei und mit ihr das erſte Geſetz Englands zum

Schutze der perſoͤnlichen Freiheit , die Habeas - Kor⸗

pus⸗Akte . Faſt jedes Schiff brachte ganze Ladun⸗

gen von Journalen und offiziellen Berichten , in

denen man die Niederlage der Rebellen , die

Achtserklaͤrungen uͤber die Hauptraͤdelsfuͤhrer , un⸗
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ter denen beſonders Herr Papineau ſich befand ,

die loyalen Geſinnungen des groͤßten Theils der

Einwohner , die heldenmuͤthige Tapferkeit der bri⸗

tiſchen Soldaten , den wuͤthenden Haß , von wel⸗

chem die meiſten Buͤrger gegen die Empoͤrer

entbrannt waren , und endlich die Einkerkerung

der Gefangenen , ſo wie die Art und Weiſe , wie

uͤber ſie gerichtet werden ſollte , auf das umſtaͤnd⸗

lichſte und weitlaͤufigſte geſchildert fand . Ganz

zuletzt kam nun noch die froͤhliche Botſchaft an ,

daß Lord Gosford , ein Mann , der nach der An⸗

ſicht mehrerer Mitglieder des Unterhauſes ſich

ſtets mehr auf den Zufall als auf ſeinen Ver⸗

ſtand verlaſſen habe , zu Quebek feierliche Dank⸗

gebete zur gluͤcklichen Beendigung der canadiſchen

Revolution halten laſſe .

Es gab jedoch im Parlamente mehrere ganz

geſcheidte Maͤnner, die ſprachen einige beſcheidene

Zweifel uͤber die Wahrheit dieſer Nachricht aus ,

und beobachtete man die großen Ruͤſtungen , welche
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der zum Generalgouverneur aller britiſch⸗amerika⸗

niſchen Beſitzungen ernannte Graf Durham machte ,

ſo ſtanden dieſe mit der gluͤcklichen Beendigung

der Revolution in grellem Widerſpruche . Indeß

hier fanden die Freunde der Regierung und Lord

Durhams einen ſehr bequemen Ausweg . Sie

bewieſen in den , ihnen zu Gebote ſtehenden Zei —

tungen , der Generalgouverneur muͤſſe wie ein

Koͤnig auftreten . Er ſei zwar von kriegeriſcher

Macht umgeben , allein er ſei doch eigentlich ein

Friedensbote und biete den Canadiern den Palm⸗

zweig , der nur dann Wurzel ſchlagen und gedei⸗

hen koͤnne, wenn er vom Schwerte der Gerech —

tigkeit beſchirmt werde . Durham ' s Weisheit und

Milde werde die Wunden Canada ' s heilen , und

dieſe wichtige Kolonie von neuem mit unaufloͤs⸗

lichen Banden an das Mutterland feſſeln .

Solchergeſtalt bemuͤhten ſich die Freunde des

edlen Grafen , ſeinen ſchweren Beruf in ein poeti⸗

ſches Gewand zu hüllen , waͤhrend er ſelbſt
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nur Sorge trug , ſich ſo praͤchtig wie moͤglich

einzurichten und ſich mit koͤniglichem Glanze zu

umgeben . Es offenbarte ſich hierbei nicht nur

ſeine Prachtliebe , ſondern auch ſein Kunſtſinn .

So ließ er Fluͤgel-Fortepiano' s, elegante Moͤbel ,

Teppiche , Tapeten u. ſ. w. an Bord bringen ,

und um ſich immer in einer harmoniſchen Stim⸗

mung zu erhalten , mußte ihn ein großes Muſik⸗

korps begleiten . Hierzu lieferte ihm nun freilich

die Oppoſition , ſowohl im Parlament wie in

oͤffentlichen Blaͤttern , nicht die beſten Noten , ja

noch ehe er den geliebten Boden von Altengland

verließ , bekam er Dinge zu hoͤren, die ihm die

Seereiſe wohl haͤtten verbittern koͤnnen , waͤren

ſie von ihm nicht fuͤr zu unbedeutend gehalten

worden . Der edle Durham vergaß im Augen⸗

blick , was entſchloſſene Oppoſitionsmaͤnner , auch

wenn das Recht nicht ganz auf ihrer Seite iſt ,

im Pariamente durchſetzen koͤnnen. Haͤtte er

daran gedacht , ſo wuͤrde er ſich vielleicht eine
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ſchmerzliche und tiefkraͤnkende Erfahrung erſpart

haben .

Waͤhrend Monate hindurch die canadiſche Re⸗

volution fuͤr das britiſche Parlament in Betreff

ſeiner Thaͤtigkeit nach Außen hin der Haupt⸗

gegenſtand blieb , nichtsdeſtoweniger aber die nahe

liegende belgiſche Angelegenheit vergeſſen , die

Spannung zwiſchen der Pforte und dem Vice⸗

koͤnig von Aegypten im Auge behalten , und in

Konſtantinopel ganz beſonders dahin gearbeitet

wurde , den durch den Frieden von Adrianopel

( 1829 ) von Seiten Rußlands geſchwaͤchten, man

koͤnnte faſt ſagen vernichteten Einfluß Englands
wieder zu gewinnen , gab es auch im Innern

Großbritanniens und Irlands Stoff genug zu ſehr

intereſſanten Verhandlungen und Zaͤnkereien . In

London ſelbſt blieb einige Zeit hindurch der Brand

der Boͤrſe das ergiebigſte Tagesgeſpraͤch , und da

uͤberhaupt innerhalb eines kurzen Zeitraums zu

Petersburg der Winterpalaſt des Kaiſers , zu Lon⸗
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don ein Handelstempel und zu Paris ein Opern⸗

haus durch Feuer zerſtoͤrt worden waren : ſo

fehlte es nicht an Bemerkungen , daß das Ele⸗

ment in dieſen an ſich ſo verſchiedenen Staaten

gerade die empfindlichſte Seite angegriffen habe .

Im abſoluten Norden die Wohnung des Allein⸗

herrſchers , im freien England den aͤußeren Mit⸗

telpunkt des Handels , und im vergnuͤgungsſuͤch⸗

tigen Paris einen Tempel , in welchem außer der

Kunſt auch andere Ergͤtzlichkeiten ſtattgefunden

haben ſollen . Als zu dieſen Feuersbruͤnſten nun

auch der Brand des herzoglichen Schloſſes ( des

Muͤnzgebaͤudes waͤre bezeichnender geweſen ) in

Gotha , und der Auguſtinerkirche in Gent hinzu⸗

kamen : da gerieth man wirklich in Verſuchung ,

alle dieſe , in ihrer Art wunderbaren Ungluͤcks⸗

faͤlle für Vorbedeutungen noch groͤßerer zu halten .

Wir kehren indeſſen nach England zuruͤck, wo

man ſich bei aller Aufregung doch vielfaͤltig uͤber

die Angriffe beluſtigte , welche in den Zeitungen
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gegen die Miniſter , namentlich gegen Lord Mel⸗

bourne , den Praͤſidenten des Miniſterraths ,

gerichtet wurden . Der alte Herr mußte fuͤr

ſeinen Dienſteifer , fuͤr ſeine Galanterie und den

ſchweren Beruf , taͤglich der Unterhalter der jun⸗

gen Koͤnigin zu ſein , unendlich viel leiden , und

daß dabei der jungfraͤulichen Majeſtaͤt nicht ge⸗

ſchont ward , verſteht ſich von ſelbſt . Einige Blaͤtter

machten es ſich ſogar zur Pflicht , hieruͤber fort⸗

laufende Berichte abzuſtatten , ja man rechnete dem

Publikum vor , daß Lord Melbourne in einem

halben Jahre nicht weniger als 170 Audienzen

bei der Koͤnigin gehabt und hundertmal bei

Ihrer Majeſtaͤt geſpeiſt habe . Mit ſolchen Be⸗

richten wurden dann ſehr unangenehme Raiſon⸗

nements verbunden . Man ſagte dem Premier⸗

miniſter , ſeine erſte Pflicht ſei , ſich um die Ver⸗

waltung des Staats zu bekuͤmmern, und das

Wohl des Volkes im Auge zu haben ; wenn er

dies gewiſſenhaft thue , wuͤrde ihm wenig Zeit
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bleiben , Ihrer Majeſtaͤt die Schleppe oder den

Arbeitsbeutel nachzutragen . Hatte man ſich hier⸗

über hinlaͤnglich Luft gemacht , ſo ging es uͤber

die zaͤrtliche Neigung der jungen Koͤnigin her ;

man erſchoͤpfte ſich in Muthmaßungen , mit welchem

Gluͤcklichen ſie wohl den Thron theilen wuͤrde ,

und hierbei ließ man den Rath einfließen , Ihre

Majeſtaͤt moͤchten doch recht bald uͤber Ihr Herz

beſtimmen , weil man ſonſt in den Irrenanſtalten

nicht mehr Platz fuͤr diejenigen habe , welche aus

Liebe zu Ihrer Majeſtaͤt wahnſinnig geworden .

Das Letztere war uͤbrigens keine Erfindung , ſon⸗

dern in ganz kurzer Zeit hatte man vier Perſo⸗

nen einſperren muͤſſen , welche die Liebe zur Koͤ⸗

nigin naͤrriſch gemacht . Unterdeſſen kamen auch

im Parlamente Verhandlungen vor , welche die

Aufmerkſamkeit von ganz England in Anſpruch

nahmen und vorzuͤglich die Damenwelt in Auf⸗

regung brachten . Es waren dies die Verhandlun⸗

gen uͤber die voͤllige Negeremancipation , in welcher



bereits vor laͤngerer Zeit dadurch ein wichtiger

Schritt geſchehen war , daß man durch Feſtſetzung

einer ſogenannten Lehrlingszeit die ungluͤcklichen

Schwarzen auf die Erlangung der Freiheit vor⸗

bereiten , ſie alſo zu dem Genuſſe derſelben reif

machen wollte . Dieſe Lehrlingszeit ſollte bis zum

1. Auguſt des Jahres 1840 dauern , dann aber

in allen britiſchen Kolonien auch der letzte Schein

der Sklaverei fuͤr immer aufgehoben und ver⸗

nichtet ſein .

Da die Sklaverei , ohne Zweifel der fluchwuͤr⸗

digſte Frevel , den unſer Jahrhundert als Erbtheil

der vorhergehenden uͤberkommen hat , lan ge beſtand ,

und dieſe Entwuͤrdigung auf Herz und Geiſt

der Neger verderblich eingewirkt , Rachſucht , Ver⸗

ſtocktheit und Traͤgheit erzeugt hatte , ſo kann

man dieſe Maßregel im allgemeinen nur billigen .
Sie ſollte die Uebergangsperiode von der Skla⸗

verei zur Freiheit ſein , und waͤhrend der Lehrzeit
wollte oder ſollte man (naͤmlich die engliſche Re⸗
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gierung wollte und der Sclavenbeſitzer ſollte )

den Neger beſonders zu der Einſicht bringen , daß

er als freier Mann auch arbeiten und fuͤr ſich

ſelbſt und ſeine Familie ſorgen muͤſſe.

Es liegt in dieſen Worten gewiſſermaßen aus⸗

geſprochen , daß der Neger die Anſicht habe , als

freier Mann brauche er nicht zu arbeiten . In

der That , dieſe Anſicht hat der groͤßte Theil der

Schwarzen , und zwar aus dem Beiſpiele herge⸗

nommen , das ſie an ihren Herren vor Augen

haben . Dieſe ſind frei , leben herrlich und in

Freuden , ſtehlen Gott den Tag ab und begehen

oft , aus langer Weile oder aus Uebermuth , die

ſchlechteſten Streiche , ja Grauſamkeiten . Kann

man es nun dem Neger auf ſeiner Kulturſtufe

verdenken , wenn er glaubt , als freier Mann

koͤnne er auch ſo handeln ? Wer eine Idee hat

von der gewaltigen Einwirkung des Beiſpiels

auf ein rohes , durch Leiden und Qualen zur

Rache und zum Boͤſen geneigtes Herz , der wird
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und muß den Neger entſchuldigen . Dies Alles

war von der britiſchen Regierung zur Genuͤge

eingeſehen worden , daher die Feſtſetzung einer

Lehrlingszeit .

Einige Jahre dieſer Friſt waren vergangen ,

aus den Kolonieen liefen von Zeit zu Zeit guͤn⸗

ſtige Berichte uͤber die Umwandlung der Neger

ein , und dies ſo wie die Achtung vor den heili⸗

gen Rechten der Menſchheit trieben den Lord

Brougham , als Verfechter der Schwarzen auf⸗

zutreten und die gaͤnzliche Freilaſſung derſelben

am 1. Auguſt 1838 zu beantragen , zu fordern .

Lord Brougham hat , wie alle großen Maͤnner,

ſeine Fehler , aber wir behaupten kuͤhn, daß er

noch groͤßere Tugenden beſitzt und neben dieſen

einen reichen Schatz an gelehrten Kenntniſſen ,

und dabei die ſeltene Kunſt , ſeinen Humor und

uͤberſprudelnden Witz mit den uͤbrigen Talenten

ſo zu vereinigen , daß ſie als ein nothwendiges

Ganze erſcheinen . Vermoͤge aller dieſer Eigen⸗
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ſchaften gehört er ohne Zweifel zu den beſten der

jetzt lebenden Parlamentsredner , wenn er nicht

etwa der beſte iſt . In dieſem Rufe ſteht er auch

bei ſeinen Feinden , und als er ſich zum Ver⸗

fechter der ungluͤcklichen Schwarzen aufwarf , be⸗

durfte es von ſeiner Seite nur einer Rede , um

ganz Großbritannien fuͤr dieſe Sache zu be⸗

geiſtern .

Aber er hielt nicht eine Rede , er hielt deren

drei , die , abgeſehen von ihrem edlen Zwecke ,

auch noch den Werth hatten , daß ſie die Bluͤthe⸗

zeit der engliſchen Parlamentsberedſamkeit lebhaft

in ' s Gedaͤchtniß zuruͤckriefen, ja ſie verjuͤngten .

Der Erfolg derſelben war zunaͤchſt eine Fluth

Petitionen um Aufhebung der Lehrlingszeit , und

Brougham ſagte nicht zu viel , als er bemerkte ,

die Tafel des Hauſes wuͤrde unter der Laſt der

Bittſchriften brechen ; denn ſiehe , es waren deren

663 eingegangen , und darunter eine , die von

beinahe einer halben Million engliſcher und ſchot⸗
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tiſcher Damen unterzeichnet war . Auf ein ſol⸗

ches Reſultat mochte vielleicht der Redner ſelbſt

nicht gerechnet haben , und zwar um ſo weniger ,

da im Parlament nach langen und heftigen

Debatten beſchloſſen wurde , von der einmal

angeſetzten Friſt nicht abzugehen , wobei man ſich

darauf berief , daß die Sklavenbeſitzer als ſolche

auch ihre Rechte haͤtten . Was jedoch vom Staate

nicht gut geheißen wurde , fand inzwiſchen in den

Kolonieen ſelbſt einen maͤchtigen Anklang , und

noch vor der Kroͤnung der Koͤnigin liefen von

allen Seiten Nachrichten uͤber die Freilaſſung der

Neger ein , ſo daß man mit Recht ſagen konnte ,

der Kroͤnungstag Victorias werde auch in den

entfernſten Theilen des britiſchen Reichs von

freien Maͤnnern gefeiert werden . Dies veran⸗

laßte endlich den Lord Brougham , der bis dahin

nicht aufgehoͤrt hatte , theils im Parlament , theils

in den , zur Negeremancipation gebildeten Verei⸗

nen immer wieder auf ſeinen Antrag zuruͤckzu⸗

Emm
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kommen , auf denſelben fuͤr dies Jahr zu ver⸗

zichten , in der Ueberzeugung , eine Wiederholung

deſſelben werde in der naͤchſten Parlamentsſitzung

nicht mehr noͤthig ſein . Wahrſcheinlich hat ſich

der edle und gelehrte Lord nicht getaͤuſcht.

Nach dem erſten Sturme , den die canadiſche

Revolution in dem Parlamente hervorgebracht

hatte , miſchten ſich auch unter die ernſteſten

Verhandlungen von Zeit zu Zeit Bemerkungen

und Anfragen uͤber die Kroͤnung der Koͤnigin,

eine Angelegenheit , die von dem engliſchen Volke ,

das bei ſeinen Fortſchritten in faſt allen Zwei⸗

gen der Kunſt , Wiſſenſchaft und Induſtrie , doch

auch eine große Vorliebe fuͤr alte und ehrwuͤr⸗

dige Formen hat , fuͤr uͤberaus wichtig angeſehen

wurde . Wir werden indeß hierauf gleich zuruͤck⸗

kommen , wenn wir erſt einige andere , unſerer

Anſicht nach , weit intereſſantere Sachen als die

Kroͤnung mitgetheilt haben .
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So lange die Whigparthei , diejenige , welche

hervorgegangen aus dem Volke , auch nur das

Wohl und Vorwaͤrtsſchreiten des Volks im Auge

haben ſoll und muß , wiewohl es nicht immer

der Fall iſt , am Staatsruder ſteht , iſt man in

England Schritt vor Schritt in den Reformen

zur zweckmaͤßigeren Umbildung der Staatsver⸗

faſſung vorgeſchritten . Dies iſt der Grund , warum

ſeit einer Reihe von Jahren in jeder Parlaments⸗

ſitzung der Kampf der beiden politiſchen Haupt⸗

partheien , der Whigs und Tories , oder Reform⸗

freunde und Conſervativen , von neuem beginnt .
Die letzte Parthei , aus dem reichen Adel , den

Grundbeſitzern und der hoͤheren Geiſtlichkeit beſte⸗

hend , will die Rechte , die ſie einmal hat , erhal⸗

ten oder konſerviren , und verficht dieſelben mit

einer Hartnaͤckigkeit , die es den Reformfreunden

zur Pflicht macht , mit gleicher Hartnaͤckigkeit bei

ihren Grundſaͤtzen zu verharren , zugleich aber mit

großer Vorſicht und Mäßigung zu Werke gehen .
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Bisher ſind die Reformfreunde dieſem Grund⸗

ſatze treu geblieben und haben , wenn auch lang⸗

ſam , doch ſchon viele und große Vortheile errun⸗

gen . Ihre Thaͤtigkeit erſcheint jedoch einer anderen

Parthei , die alle Mißbraͤuche nicht nur von Grund

aus , ſondern auf das ſchnellſte abgeſtellt wiſſen

will , viel zu langſam , und dieſe Parthei iſt die

der Radikalen , welche freilich bei dem Volke einen

großen Anhang hat , und es ſich beſonders ange⸗

legen ſein laͤßt, die arbeitende Klaſſe fuͤr ſich zu

gewinnen . Sie will allgemeines Wahlrecht , und

weil ſie dies fuͤr den Grundſtein aller ihrer For⸗

derungen anſieht , ſtellt ſie dieſe als die erſte oben

an , woran ſich dann gleich die andere knuͤpft,

die Abſchaffung der Korngeſetze, die freilich ganz

dazu geeignet iſt , die Macht der Tories bis auf

die Wurzel zu erſchuͤttern.

Ueber die Abſchaffung der Korngeſetze , die

Quelle unſaͤglichen Uebels fuͤr England , iſt bis⸗

her vergebens verhandelt worden , doch duͤrfte die



Gewalt , welche in der naͤchſten Parlamentsſitzung

gegen ſie anzuruͤcken droht , ihnen doch einen

Stoß verſetzen . Wie es mit dem Wahlgeſetz

gehen wird , muß ebenfalls von der naͤchſten

Zukunſt erwartet werden , aber mit einer Aen⸗

derung deſſelben und mit der Einfuͤhrung der

geheimen Abſtimmung ( durch welche letztere ins⸗

beſondere die Chikanen des Reicheren gegen

den Aermeren nicht mehr gut moͤglich waͤren)

wuͤrden wahrſcheinlich auch die Vorwuͤrfe aufhöͤ⸗

ren , welche man bisher den Wahlkommiſſionen

gemacht hat .

Gegen dieſe zog namentlich ' Connell in der

letzten Parlamentsſitzung ganz gewaltigdher und

beſchuldigte ſogar oͤffentlich die Tories des Meineids ,

wofuͤr er dann eben ſo oͤffentlich zur Rechenſchaft ge⸗

zogen ward und Abbitte leiſten mußte . Ueber⸗

haupt zeichneten ſich die Sitzungen in beiden

Haͤuſern in dieſem Jahre durch eine Aufregung
und Leidenſchaftlichkeit der Partheien aus , die
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ſehr oft in arge Schimpfereien ausartete , und

ſtreng genommen , der Wuͤrde des Parlaments

Eintrag that .

Dies geſchah nicht nur in den Verhandlun⸗

gen uͤber die fuͤr Irland berechneten Geſetze ,

namentlich uͤber die Staͤdteordnung und die Ar⸗

men⸗ und Zehntenbill , ſondern auch bei der

Beſprechung des Nutzens , den die Verwendung

engliſcher Truppen ſuͤr Spanien gehabt habe .

Tories , oder wenigſtens ein Theil derſelben ,

ſuchten abſichtlich die Dienſte der Huͤlfslegion zu

verkleinern und gruͤndeten hierauf den Antrag ,

daß die Koͤnigin gebeten werden ſolle , fortan

keinen Befehl zur Abſendung friſcher Truppen zu

erlaſſen . Indeß die Freunde des konſtitutionnel⸗

len Spaniens merkten den Kunſtgriff und traten

mit großer Heftigkeit hiergegen auf , wobei ihnen

dann eine ſchoͤne Gelegenheit geboten wurde ,

uͤber Don Carlos und ſeine Freunde ihren Grimm

auszuſchuͤtten .
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Wie nun in dieſer Sache die Tories im Unter⸗

hauſe auf keinen gruͤnen Zweig kommen konnten ,

ſo auch im Oberhauſe . Hier nahm beſonders

der Herzog Wellington , gerade als ſich der Graf

von Ripon uͤber den ſchlechten Bericht beklagte ,

den eine nach Malta fuͤr ſchwere Koſten geſandte

Kommiſſion uͤber den Zuſtand der Inſel abge⸗

ſtattet , Gelegenheit , ſich auf das mißfaͤlligſte

uͤber die , der genannten Inſel verliehene Preß —

freiheit auszuſprechen . Er verhehlte dabei im

Aligemeinen ſeine Anſichten uͤber Preßfreiheit

nicht , erklaͤrte ſie , mit Bezug auf Portugal ,

Spanien und Canada , fuͤr die Quelle aller Re⸗

volution , und ſchloß ſeinen abſoluten Sermon

mit der Bemerkung , die freie Preſſe auf Malta

wuͤrde in kurzer Zeit Sicilien , Neapel und Sar⸗

dinien in die wildeſte Aufregung verſetzen , und

eben deshalb ſei es noͤthig, ſie ſofort wieder

aufzuheben .
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Ver Herzog Wellington glaubte ohne Zweifel ,

die Erinnerung an ſeine Heldenthaten wuͤrde den

Freunden der Freiheit den Mund ſtopfen , allein

er irrte ſich , was ihm uͤbrigens im Leben ſchon

oftmals begegnet ſein ſoll . Lord Melbourne

nahm ſich der Malteſer wie uͤberhaupt der Preß⸗

freiheit an , erklaͤrte ſie fuͤr den Lebensnerv aller

geiſtigen Entwicklung , fuͤr das einzige Palladium

gegen jede Revolution , und gab dem edlen Her⸗

zog durch die Blume zu verſtehen , daß er ſich

um Sachen , von denen er offenbar ſchiefe und

verkehrte Anſichten habe , nicht bekuͤmmern moͤge.

Der Sieger von Waterloo ſteckte die Pille ein,

die ihm Melbourne unter großem Beifall vieler

anderen Pairs gab , aber zu ſeinem großen Ver⸗

druſſe brachte ſchon einige darauf die Zeitung ,

„ der Courier, “ die Sache zur Oeffentlichkeit und

ließ ſich alſo daruͤber vernehmen : „ Die Einfuͤh⸗

rung der Preßfreiheit in Malta ſcheint in einigen

kleinen Staaten Italiens Argwohn erregt zu
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haben , und wenn man den Nachrichten in eini⸗

gen deutſchen Zeitungen glauben kann , hat der

Koͤnig von Neapel ernſtliche Klagen bei der bri⸗

tiſchen Regierung dagegen erhoben . Die Mini⸗

ſter werden , wie wir hoffen , durch ſolche unbe —

gruͤndeteVorſtellungen ſich nicht bewegen laſſen ,

von dem eingeſchlagenen Wege abzugehen . Die

Malteſer ſind britiſche Unterthanen , wiewohl ſie ,

gleich den Irlaͤndern , noch nicht alle Vortheile

genießen , zu welchen ſie ihre Verbindung mit

dieſem freien Lande laͤngſt berechtigt hat . Nichts

kann ungereimter oder anmaßender ſein als das

Verlangen , daß die Grundſaͤtze der britiſchen Ver —

faſſung in einer britiſchen Kolonie unausgeführt

bleiben ſollen , damit nicht die Wirkſamkeit der⸗

ſelben die minder freiſinnige Verwaltung einer

benachbarten Regierung in Verlegenheit bringe.
In welchem unguͤnſtigen Lichte erſcheinen die

italieniſchen Regierungen , wenn ſie ihre Furcht

vor den Wirkungen eingeſtehen , die in ihren
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Staaten durch die heimlülhe Ginbuingung eeiner

, datde malteſer Zeitung hervongebratht worden kkönnen““
de Eine Erwiederung erſihien muff Dießen Wrtikel

Die Nn nicht , und Wellington werſchlutkte ſſüinen Merger ,

lche mnbe oder vergaß ihn vor Fvende ülber Die aufehillithe

jen laſſen Summe , welche die Sulbfription ffuͤr die iihm

en. Die zu errichtende Statmue beuoeits «ingebrutht . Allein

wohl ſi, auch hier ſollte der allte Kriegsheld mitht unge⸗

Bortheile rupft davon kommen , denn die Machricht , daß

ing mit auch in Oſtindien ffͤr bewufften Monumentenzwelk

Nichtz eine ziemlich ergiebige Sammlung ſſtattgefunden

als das habe , ward von der Oppoſition benutzt , eine

n Ver⸗ grauſenerregende Darſtellung won der iin Indien

Rfütt herrſchenden Hungersnotth zu geben und ddaran

fit der⸗ die Bemerkung zu knütpfen , Wuß C meit edber

1b ene geweſen waͤre , fuͤr das Geld , melches der Eitel⸗

bing⸗
keit eines Einzelnen zum Opfer gebracht werde ,

n lt das Leben von hundert Ungllücklichen Zu eerhal⸗

Futt
ten . Gegen ſolche bittere Wahnheit llaſſen ſſich
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nicht leicht Einwendungen machen , und dies ſah

auch der Herzog Wellington ein und ſchwieg .

Um dieſe Zeit geſchah es , das die Zaͤnkereien

im Parlament durch einen Auftritt unterbrochen

wurden , der ſich in der Naͤhe von Canterbury

zutrug . In der dortigen Gegend ſuchte naͤmlich

ein gewiſſer Courtenay , auch Tom genannt , die

Bauern aufzuwiegeln , daß ſie ſich nicht laͤnger

von der Regierung chikaniren laſſen , ſondern ein

anderes Regiment einſetzen und allgemeine Gleich⸗

heit herſtellen ſollten . Er erbot ſich , ihnen zu

dieſem Werke , mit welchem das tauſendjaͤhrige

Reich Chriſti auf Erden beginnen werde , behuͤlf⸗

lich zu ſein , und ſagte ihnen , er ſei eigentlich dazu

berufen , denn er ſei der Heiland und koͤnne ver⸗

moͤge der ihm inwohnenden goͤttlichen Kraft von

keiner weltlichen Gewalt verletzt werden . Zum

Beweiſe ſeiner Behauptung zeigte er den Bauern

die Naͤgelmale an ſeinen Haͤnden, auch die Narbe

einer Wunde an der Seite , aus welcher einſt Blut

d
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und Waſſer gefloſſen ſei . Courtenay fand bei

ſeinen Anhaͤngern unbedingten Glauben und ver⸗

ſetzte ſie in einen Fanatismus , der aus einem

Gemiſch von politiſcher und religiöſer Schwaͤr⸗

merei beſtand . Es wurden nun große Verſamm⸗

lungen gehalten , und als ſich zu einer derſelben

auch Soldaten einfanden , kam es zu einer graͤß⸗

lichen Pruͤgelei , in welcher der Heiland mit den

Naͤgelmalen ſo wie einige andere den Tod fan⸗

den . Die Sache erregte Aufſehen , und bei naͤhe—

rer Unterſuchung ergab ſich , daß Courtenay oder

Tom im Irrenhauſe geweſen , von dort aber vor

einiger Zeit entlaſſen worden war , ein Umſtand ,

der im Parlament zu heftigen Streitigkeiten Ver⸗

anlaſſung gab , auch den Antrag hervorrief , daß

man kuͤnftig Wahnſinnige nicht eher in Freiheit

ſetzen duͤrfe , bis man genuͤgende Beweiſe ihrer

Heilung habe . Haͤtte man daran vorher gedacht ,

ſo waͤre der blutige Auftritt gar nicht vorgefal⸗

len , aber es ſcheint in England auch Mode zu
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ſein , daß man den Brunnen erſt dann zudeckt,

wenn das Kind hineingefallen iſt .

Waͤhrend aller dieſer Ereigniſſe waren die Kroͤ⸗

nung der Koͤnigin ſo wie die dabei ſtattfindenden

Feierlichkeiten mehr als hundertmal zur Sprache

gekommen . Aber wie in allen Dingen , welche

der Oeffentlichkeit angehoͤren, ſo bildeten ſich

auch fuͤr dieſe Angelegenheit verſchiedene Par⸗

theien , von denen die eine den verſchwenderiſchten

Pomp zeigen wollte , die andere dagegen eine

uͤbertriebene Sparſamkeit empfahl . Ob die Letz⸗

teren dies deshalb fuͤr noͤthig hielten , weil der

Kanzler der Schatzkammer , Hr. Spring⸗Rice ,

nicht nur ein Deficit von 2½ Mill . Pfund Ster⸗

ling fuͤr das abgelaufene Finanziahr in der Staats⸗

einnahme , ſondern auch ein muthmaßliches Deficit

von 2 bis 500,000 Pfund Sterl . fuͤr das begin⸗

nende Jahr angegeben hatte , oder ob ſie es nur

aus Luſt zum Widerſpruch thaten , mag dahin

geſtellt bleiben . Genug , es ward daruͤber viel

gftitten
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geſtritten , bis endlich die prachtliebende Parthei

die Oberhand behielt .

Kaum war jedoch dies Kapitel abgethan , ſo

ging es an die einzelnen , zum Theil ſehr alten

Ceremonien , unter denen beſonders die Kuͤſſe,

welche die Pairs nach dem Huldigungseide dem

Koͤnige auf die linke Wange zu geben hatten ,

als etwas Anſtoͤßiges und fuͤr die jungfraͤuliche

Koͤnigin Verletzendes angeſehen wurden . Man

rechnete aus , daß Victoria 600 Kuͤſſe bekommen

muͤßte, und da unter den Pairs ſich ſehr junge

und alte Herren befanden , und man deshalb

annehmen konnte , es wuͤrden vielleicht Einige

aus reiner Ergebenheit der hohen Gebieterin mehr

als einen Kuß aufdruͤcken: ſo kam man endlich

zu dem Entſchluſſe , dieſen zaͤrtlichen Huldigungsakt

einem Einzigen zu uͤberlaſſen , den anderen aber

zu erlauben , ſich in der Stille den Mund

wiſchen zu duͤrfen .
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Unterdeſſen zeigten die großartigſten Ruͤſtun⸗

gen , daß die Weltſtadt London einem hohen

Feſttage entgegen ſehe . Zugleich ſtroͤmten aus

allen Laͤndern der gebildeten Welt , auch aus

ſogenannten ungebildeten Erdtheilen , d. h. ſol⸗

chen , wo Eiſenbahnen , Gaserleuchtung und Trot⸗

toirs noch nicht eingefuͤhrt ſind , ſehr hohe , ziem⸗

lich hohe und hohe Gaͤſte zuſammen , um der

Kroͤnung fuͤr ihr eigenes Geld , oder fuͤr das Geld

des Staats beizuwohnen , deres fuͤr ſeine Pflicht

hielt , einen beſonderen Stellvertreter zu ſchicken .

Auch eine Menge Prinzen hatten ſich eingefun —

den , und zwar in keiner andern Abſicht , als

um ihre Liebenswuͤrdigkeit zu zeigen und wo

moͤglich auf das Herz der jungen Koͤnigin eini⸗

gen Eindruck zu machen . Das Geruͤcht ſagt ,

an ſolcherlei Beſtrebungen habe es beſonders der

Herzog von Nemours nicht fehlen laſſen , auch

haͤtten mit ihm die Sproͤßlinge verſchiedener deut⸗

ſchen Fuͤrſtenhaͤuſer, die freilich weder bei der
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Erſtuͤrmung von Konſtantine zugegen geweſen,
noch ihren Teint der brennenden Sonne Afrika ' s

ausgeſetzt , gewetteifert und ihre verſchiedenen

Naturgaben zur Schau getragen . Ob die jung⸗

fraͤuliche Inſelkoͤnigin dieſen oder jenen mit guͤn⸗

ſtigeren Augen angeſehen , daruͤber ſind nur Muth⸗

maßungen , aber keine officiellen Berichte zur

oͤffentlichen Kunde gekommen , daß aber das eng⸗

liſche Volk von den Prinzen und den Meiſten

der anweſenden Geſandten , obgleich dieſe eine

beiſpielloſe Pracht entwickelten , nicht ſonderlich

Notiz genommen , iſt eingeſchichtliches Factum,
auch weiß man den Grund , warum dieſes ge⸗

ſchehen iſt .

Es gab naͤmlich unter allen anweſenden erlauch⸗

ten Herren und Kroͤnungsgeſandten einen Mann ,

der 1769 als der Sohn eines Landmannes in

die Welt , ſpaͤter als gemeiner Soldat in das

franzoͤſiſche Heer getreten war , 1791 Unterlieu⸗

tenant wurde , 1805 den Marſchallſtab von Frank⸗
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reich und 1807 den Titel eines Herzogs von

Dalmatien erhielt und ſonſt ſchlechtweg Soult

heißt . Auf dieſen Mann , der auch ein Stuͤck

von der neueſten Geſchichte Europa ' s auf ſeinen

Schultern traͤgt, richtete ganz England ſeine

Aufmerkſamkeit und noch ehe er die Inſel betre⸗

ten hatte , waren Vorbereitungen getroffen wor⸗

den , um den alten Helden , wie er es gewohnt

war , mit Kanonendonner und kriegeriſchem Pomp

zu empfangen . Er kam ja diesmal als Frie⸗

densbote , und es ſchien billig , fuͤr ihn , der den

britiſchen Heeren ſo manchen heißen Tag berei —

tet hatte , nun auch einen feſtlichen anzuordnen .

Mit einem Worte , der alte Marſchall Soult ,

der ſich ſeinen Stammbaum ſelbſt gepflanzt hatte ,

feierte in England einen , vielleicht von ihm ſelbſt

nicht geahnten Triumph , und wurde uͤberall, wo

er ſich ſehen ließ , mit einem Beifall begruͤßt,

der den uͤbrigen erlauchten und hohen Nerſonen

um ſo mißfaͤlliger ſein mußte , da ſie doch Ehren
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und Wuͤrden an ſich trugen , die ſich zum Theil

noch aus der Voͤlkerwanderung herſchrieben . Daß

uͤbrigens waͤhrend der Kroͤnungsfeierlichkeiten, fuͤr

deren Ausmalung unſere ſchlichte Sprache licht
geeignet iſt , der politiſchen Verhaͤltniſſe Europa ' s

nicht gedacht wurde , verſteht ſich von ſelbſt , und

obgleich Belgien und Holland , England und

Rußland , Spanien und Neapel , Preußen und

Bayern auf einem ſehr geſpannten Fuße lebten :

ſo begegneten ſich doch die Abgeordneten aller

dieſer Staaten mit Hoͤflichkeit oder ſie gingen

ſich aus dem Wege .

Hierzu hatten die Kroͤnungsbotſchafter Hol⸗

lands und Belgiens , ſo wie die von Preußen

und Bayern einen beſonderen Grund , und zwar

die erſteren wegen der wiederum angeregten

24 Artikel , uͤber welche zu London abermals

konferirt und protokollirt werden ſollte , und die

beiden anderen wegen des kirchlichen Zwieſpalts ,

der in hellen Flammen aufgelodert war , jedoch

5
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vorlaͤufig nur einen Federkrieg hervorgerufen hatte ,

der in Zeitungen und Flugſchriften mit fürchter⸗

licher Erbitterung gefuͤhrt wurde .

Es duͤrfte jetzt Zeit ſein , dem Kroͤnungspompe

in London den Ruͤcken , und das Geſicht den

Dingen zuzuwenden , die ſich ſeit dem Anfange

des Jahres in Deutſchland zugetragen hatten

und die uns , weil wir Deutſche ſind , eigentlich

ſehr nahe angehen . Eine Grundfarbe fuͤr die

Bewegungen der deutſchen Welt im Jahre 1838

anzugeben , iſt ſehr ſchwer , und wer das nicht

glauben will , der ſehe nur die Karte von Deutſch⸗

land an und zaͤhle die Farben zuſammen , die er

darauf findet . Er wird ſtaunen , und denkt er

ſich etwa zu helfen und miſcht alle dieſe Farben

unter einander , ſo duͤrfte das Unmoͤgliche noch

unmoͤglicher werden , denn das Reſultat dieſer

Miſchung wuͤrde uͤber das Aſchgraue hinausgehen .
Das Taſchenbuch des Rheiniſchen Poſtillon macht
indeſſen auch nicht die entfernteſten Anſpruͤche
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darauf , ſeinen Leſern eine allgemeine deutſche

Grundfarbe aufzutiſchen , ſondern es will in ein⸗

facher Weiſe das wieder erzaͤhlen, was ſich ereig⸗

net hat . Hierbei wird es aber am beſten ſein ,

wenn man die Ereigniſſe zuerſt hervorhebt , die

das allgemeine Intereſſe von Deutſchland , ſein

Wohl und Wehe , mehr oder minder beruͤhrten,

und deshalb ſprechen wir zuerſt von Preußen

und Hannover .

Der innere Friede der preußiſchen Rheinpro⸗

vinzen erhielt , wie wir zu Anfang dieſer Blaͤtter

angedeutet haben , einen argen Stoß durch die

Abfuͤhrung des Erzbiſchofs von Koͤln nach Min⸗

den , und trotz der Verheißungen Jehovah ' s , die

er kund werden ließ durch den Mund ſeiner

Knechte : „ es ſolle die ſuͤndige Menſchheit nicht

wiederum durch Waſſer vertilgt werden ; “ —

ſtroͤmte doch eine ſolche Fluth waͤſſeriger Bro⸗

ſchuͤren uͤber Deutſchland daher , daß es kaum

dem geuͤbteſten Schwimmer gelang , ſich oben zu
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erhalten . Sowohl die Abfuͤhrung des Erzbiſchofs

ſelbſt , als auch die erſte Allokution des Papſtes

boten hierzu Stoff , dann aber ſchrieen auf der

einen Seite die Kaͤmpfer fuͤr Preußen in Be⸗

wahrung ſeiner Macht , auf der anderen die fuͤr

die verletzte Kirche und ihre Rechte , und zwi⸗

ſchen durch ertoͤnte der Jubel der aufgeklaͤrten

katholiſchen Welt und das Wehklagen der Roͤm⸗

linge , welche beide letzte Partheien ſich gegenſei—⸗

tig Verrath , Treuloſigkeit und andere Frevel

vorwarfen .

In Preußen ſelbſt erkannte man nach dem

erſten paͤpſtlichen Dokumente , eben jener Alloku⸗

tion , die Nothwendigkeit , mit einer ernſten

Schrift , worin die Stellung der katholiſchen

Kirche zur weltlichen Macht auseinandergeſetzt ,

die Verordnungen und Vertraͤge , welche dieſe

Stellung herbeigefuͤhrt , genau angegeben werden

ſollten , aufzutreten , und dieſem Entſchluſſe ge⸗

maͤß erſchien jene ſogenannte Staatsſchrift , die
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jedoch die ultramontane Parthei , ſtatt ſie zum

Schweigen zu bringen , nur noch mehr auf⸗

regte . Waͤhrend auf dieſe Weiſe die preußiſche

Regierung ihre ſchwere Artillerie ( ſo hatte man

die erwaͤhnte Staatsſchrift im Voraus getauft )

vorfuhr , wurden diejenigen , welche an dem wich⸗

tigen Ereigniſſe ein fortlaufendes Intereſſe nah⸗

men , durch die Zeitungsartikel auf das ergoͤtz⸗

lichſte beluſtigt . Faſt jeder Tag brachte wenig⸗

ſtens fuͤnfzig Berichte uͤber die verſoͤhnenden

Schritte , die von beiden Seiten gethan wuͤrden;

und ganz beſonders ſpaßhaft war es , daß der

preußiſche Geſchaͤftstraͤger in Rom , Hr . Bunſen ,

bald abgereiſ ' t war , bald daran noch gar nicht

dachte , dann gar nicht zur Audienz gelangen

konnte , und wieder ploͤtzlich eine ſo zuvorkom⸗

mende Aufnahme gefunden , daß die Beſeitigung

der „Koͤlner Wirren “ nahe bevorſtaͤnde. Wochen ,

ia Monate hindurch wurde das Publikum mit

ſolchen Berichten unterhalten , und wer ſchwach
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genug war , namentlich die Haͤlfte der verſoͤhnen⸗

den Schritte fuͤr baare Muͤnze zu nehmen , der

mußte jeden Augenblick an eine Zuſammenkunft

der preußiſchen mit der paͤpſtlichen Regierung

denken . Aber leider haben alle dieſe verſoͤhnen⸗

den Schritte auch nicht einen Schritt vorwaͤrts,

ſondern , wie ſich jetzt als traurige Wahrheit

herausgeſtellt hat , mehrere Schritte ruͤckwaͤrts

gefuͤhrt, und dies iſt nicht etwa blos ſinnbildlich ,

ſondern in handgreiflicher Wahrheit zu verſtehen .

Denn von der weſtlichen Vorderſeite des preußi⸗

ſchen Staats iſt der kirchliche Zwieſpalt bis nach

der oͤſtlichen Ruͤckſeite geſchritten , d. h. die ſelbe

Widerſetzlichkeit , welche der Erzbiſchof von Koͤln

dem Staatsoberhaupte gegenuͤber zeigte , eben

dieſe zeigten auch bald darauf die weſtphaͤliſchen

Biſchoͤfe, und ihnen folgten der Erzbiſchof von

Poſen mit dem groͤßten Theile ſeiner Praͤlaten ,

naͤmlich den Biſchöfen von Thorn und Kulm und

ihrem Anhange .
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Es waͤre ein uͤberaus ermuͤdendes, wenig loh⸗

nendes Geſchaͤft, wollte man alle die Erklaͤrun⸗

gen und Noten , alle die Vermuthungen und

Anſichten , alle die Lehr - und Grundſaͤtze, welche

in dieſem heilloſen Streite fuͤr und wider Preußen ,

im Sinne der alleinſeligmachenden Kirche und

gegen ihre finſteren und verfinſternden Satzungen

zu Tage gefoͤrdert wurden , hier anfuͤhren, um

ſo mehr , da ſie , bei Lichte beſehen , zu nichts ,

aber auch zu gar nichts gefuͤhrt haben . Seit

den Zeiten Samuels bis auf dieſe Stunde , ſagt

ein großer Dichter , hat es der weltlichen Macht

wenig genutzt , ſich mit der Kirche in Streit ein⸗

zulaſſen , und in der That , die Wahrheit dieſes

Ausſpruchs ſcheinen auch die Ereigniſſe unſerer

Tage zu beſtaͤtigen , und doch gab es zu Samuels

Zeiten keine Dampfſchiffe und keine Eiſenbahnen ,

kein Asphaltpflaſter und keine Runkelruͤbenzucker⸗

fabriken , vielmehr tanzten die Koͤnige zur ſelbi⸗

gen Zeit , d. h. die Koͤnige der Juden , um ihre
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Ehrfurcht und Freude zu bezeugen , vor der Bun⸗

deslade her , wie denn geſchrieben ſteht : Und

David tanzte mit aller Macht vor dem Herrn

und war beguͤrtet mit einem leinenen Leibrock .

Die weltliche Macht hat in dieſer Sache zum

Theil auf ihr gutes Recht , zum Theil auf die

Rieſenſchritte gerechnet , welche gerade in unſerer

Zeit der menſchliche Geiſt in allen Zweigen des

Wiſſens und der Induſtrie gemacht , und haͤtte

die weltliche Macht , oder im engeren Sinne

Preußen , dieſe Rieſenſchritte ungehindert fuͤr ſich

in die Schranken treten laſſen , die ganze Sache

waͤre vielleicht , wenn auch nicht bereits abgethan,
doch auf dem Wege , ihre Endſchaft zu erreichen .

Indeß dies iſt leider nicht geſchehen , und ob es

geſchehen wird , daruͤber ſind Gelehrte und Un⸗

gelehrte noch nicht einig . Und doch duͤrfte gerade
ietzt der guͤnſtigſte Augenblick dazu ſein .

Wohin aber verirren wir uns , wir wollen

weder Rathſchlaͤge angeben , noch berechnen , wie
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ſich etwa die Dinge in der naͤchſten Zukunft ge⸗

ſtalten koͤnnten, wir wollen nur erzaͤhlen, was

ſich im Laufe des verfloſſenen Jahres zugetragen

hat . Dies haben wir bis jetzt , kleine Abwege

abgerechnet , gethan , ſind bis zu den Koͤlner und

Poſener Wirren gekommen , und wollen ſie ,

um nicht wiebet mit dieſer Sache in Beruͤhrung

zu kommen , fuͤr immer abthun .

In aller Kuͤrze zuſammengedraͤngt , ſtellt ſich

die Sache etwa ſo heraus : der Erzbiſchof von

Koͤln ſitzt noch immer in Minden , hat lange

Zeit hartnaͤckig geſchwiegen und dann erſt an den

Koͤnig von Preußen geſchrieben und nicht um

Gnade gefleht , ſondern Gerechtigkeit gefordert .

Fuͤr ſeine Wiedereinſetzung haben ſich mehrere nie⸗

derrheiniſche Gemeinden bittweiſe an den Koͤnig

gewendet , doch , ſo viel man weiß , iſt hierauf
bis jetzt keine Antwort erfolgt . Dagegen haben

ſich viele Schaafe der hirtenloſen Heerde , ſowohl

in den Rheinprovinzen wie im Nuͤnſterſchen, be⸗



74

deutend verirrt , d. h. ſie haben ihren Unmuth ,

vielleicht auch ihre Erbitterung ( dies geſchah in

recht auffallend roher Manier zuerſt in Pader⸗

born ) auf dieſe und jene Weiſe ausgelaſſen , die

Ruhe geſtoͤrt, zu Bewegungen Veranlaſſung gege⸗

ben , auch hin und wieder arge Widerſetzlichkeit

gezeigt . Im Muͤnſterſchen , dem eigentlichen

Feldlager der ultramontanen Adelsparthei , fand

der zweite Sohn des Koͤnigs, der Prinz Wil⸗

helm , eine uͤberaus kalte Aufnahme , und in

Koͤln trugen ſich in den letzten Tagen des Okto⸗

bers Ereigniſſe zu , die , wie man ganz gewiß

weiß , durch den fanatiſchen Paſtor Beckers mit⸗

tel⸗ und unmittelbar herbeigefuͤhrt wurden . Ob

der bald darauf ſtattgehabte , hinterliſtige , ja

meuchelmoͤrderiſche Angriff auf eine einzelne Schid⸗

wache bei Koͤln mit den vorgegangenen Ereig⸗

niſſen im Zuſammenhange ſteht , laͤßt ſich nicht

mit Beſtimmtheit ſagen . Es mag vielleicht ein

Akt gemeiner Rachluſt geweſen ſein , hat aber

di
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die Folge gehabt , daß das dienſtthuende Militaͤr

von jetzt an mit ſcharfen Patronen verſehen iſt .

Bald nach dieſem Vorfalle zu Koͤln wurden zu

Koblenz mehrere Kanonen vernagelt , ein Ereig⸗

niß , das manchen auf die Idee gebracht hat , als

herrſche unter dem unruhigen Volke eine Erbit⸗

terung gegen das Militaͤr . Ob dem ſo ſei , mag

dahin geſtellt bleiben , gewiß iſt es aber , daß in

allen den Orten der Rheinprovinzen und des

Münſterlandes , wo die Geiſtlichkeit einen uͤber⸗

wiegenden Einfluß hat , eben nicht die friedlich⸗

ſten Geſinnungen herrſchen ; und daß dieſe von

den belgiſchen Jeſuiten unterhalten werden , daran

darf man um ſo weniger zweifeln , da ja ſelbſt

deutſche Blaͤtter , und hier icnen wir beſonders

die Neue Wuͤrzburger Zeitung und die in Muͤn⸗

chen erſcheinenden politiſchen Blaͤtter , es ſich zur

Aufgabe gemacht haben , den Samen des Unfrie⸗

dens und der Zwietracht mit vollen Haͤnden aus⸗

zuſtreuen . Wenn das aber von einer deutſchen
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Regierung , die noch dazu dem preußiſchen Regen⸗

tenhauſe eng verwandt iſt , geduldet wird , welche

Ruͤckſichten ſollten die fanatiſchen Jeſuiten Bel⸗

giens gegen Preußen zu nehmen haben , da ja

bekannt genug iſt , daß ſie in ihrem eigenen

Lande mit wildem Grimme gegen die freiſinnige

katholiſche Parthei wuͤthen? Aus dieſem Allen

den Schluß zu ziehen , daß in Folge der kirchli⸗

chen Haͤndel in den preußiſchen Rheinlanden min⸗

deſtens eine große Verſtimmung herrſcht , duͤrfte

weder ſchwer ſein noch voreilig erſcheinen .

Eine ſolche Folge hat das Auflehnen des Erz⸗

biſchofs Dunin von Poſen und Gneſen , obgleich

daſſelbe in vieler Beziehung weit energiſcher war ,

nicht gehabt , vielmehr iſt ſie großentheils auf den

Adel des Großherzogthums Poſen beſchraͤnkt ge —

blieben , der ſeit dem Augenblicke , wo ein gericht⸗

liches Verfahren gegen den Erzbiſchof eingeleitet

worden iſt , keine Gelegenheit verſaͤumt hat , dem⸗

ſelben ſeine Hochachtung und Ehrfurcht zu bewei⸗

1
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ſen . Es geſchah dies in fruͤheren Zeiten niemals ,

oder von ſo Wenigen , daß es im Allgemeinen

unbeachtet blieb , ſo daß man mit Recht glauben

darf , jene Beweiſe der Aufmerkſamkeit , die der

Adel jetzt dem Kirchenfuͤrſten zollt , fließen weit

mehr aus einer Abneigung gegen die Regierung

als aus wirklicher Hochachtung vor dem Praͤla⸗

ten . Derſelbe verweigert uͤbrigens bis jetzt , den

weltlichen Richter als befugt anzuerkennen , ſich

in kirchliche Angelegenheiten zu miſchen , und

wird ohne Zweifel darin beharren , da die Lob⸗

ſpruͤche , welche ihm der heilige Vater in ſeiner

zweiten im September gehaltenen Allokution er⸗

theilt hat , ihn hierzu noch mehr ermuntern muͤſ⸗

ſen . Anfangs glaubte man , der Poſener Praͤlat

ſei beſonders durch Gewiſſensſkrupel , wie ſie hin

und wieder alten Herren eigen ſein moͤgen , dazu

veranlaßt worden , den Hirtenbrief , in welchem

er auf das ſtrengſte die Einſegnung gemiſchter

Ehen verbot , zu erlaſſen , und wuͤrde, ſollte der
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Eine oder der Andere davon keine Notiz nehmen ,

dies mit Stillſchweigen uͤbergehen: allein hierin

hat man ſich gewaltig geirrt . Denn als neulich

ein Prieſter jenem Hirtenbriefe zu wider handelte

und ein gemiſchtes Brautpaar traute , ohne ſich

die Erziehung der kuͤnftigen Nachkommenſchaft

im katholiſchen Glauben verbuͤrgen zu laſſen ,

ſtrafte er dieſen damit , daß er ihm befahl , ge⸗

dachten Hirtenbrief an acht hintereinander folgen⸗

den Sonntagen von der Kanzel herab vorzuleſen .

Dies ſieht einer offenen Widerſetzlichkeit ſo aͤhn⸗

lich , wie ein Ei dem anderen , und daß die

Regierung es dafuͤr anſehen wird , unterliegt um

ſo weniger einem Zweifel , da man oftmals weit

geringfuͤgigere Dinge dafuͤr angeſehen hat .

Mit dem Erzbiſchofe Hand in Hand gehen die

Biſchoͤfe von Kulm und Thorn , und ihr Beneh⸗

men in kirchlichen Dingen machte umſo groͤßeres

Aufſehen , da man noch kurz vorher ihre Duld⸗

ſamkeit , ihre Achtung vor dem weltlichen Geſetz,
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ihre Liebe zum Frieden und zur Eintracht bis in

den Himmel erhoben hatte . Auf dies Lob ſchei⸗

nen aber die Herren nicht viel gegeben zu haben ,

denn ihr Verfahren war und iſt um kein Haar

beſſer als das des Herrn von Dunin⸗

Nach Verlauf eines Jahres iſt demnach der

kirchliche Zwieſpalt vom Niedergange bis zum

Aufgange der preußiſchen Staaten geſchritten , hat

manches Band zerriſſen , das fuͤr die Dauer die⸗

ſes und des jenſeitigen Lebens geknuͤpft werden

ſollte , und hat auch in anderen Staaten Nach⸗

ahmung gefunden , wiewohl man hier , namentlich

in Wuͤrtemberg , weit einfachere Maßregeln dage⸗

gen ergriff und ergreift , d. h. theils den wider⸗

ſpenſtigen Praͤlaten keinen Gehalt giebt , theils

ihre etwanigen Erklaͤrungen unbeachtet laͤßt. Fer⸗

ner haben die kirchlichen Haͤndel den Bruch zwi⸗

ſchen Preußen und Rom faſt unheilbar gemacht ,

und erſt , nachdem dies Alles geſchehen , denkt

man an eine Radikalkur , und zu dieſem Ende
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haben ſich die Oberpraͤſidenten verſchiedener Pro⸗

vinzen nach Berlin begeben , um dort mit den

Miniſtern die Mittel zu berathen , welche zur

gaͤnzlichen Beſeitigung dieſer „ Wirren “ am geeig⸗

netſten ſcheinen . Gleichzeitig iſt nach Rom noch

ein letzter Vorſchlag gegangen , deſſen Annahme

oder Zuruͤckweiſung wahrſcheinlich den Weg be⸗

ſtimmen ſoll , den man kuͤnftig einzuſchlagen

gedenkt . Wir wollen wuͤnſchen, daß es kein

Dornenpfad iſt .

Waͤhrend ſolchergeſtalt in den , von der Haupt⸗

ſtadt der preußiſchen Monarchie entfernteren Pro⸗

vinzen allerlei Uebel gleich Pilzen emporſchoſſen ,

uͤberließen ſich die lebensluſtigen Berliner ( denn

auf Lebensluſt und Witz machen ſie ſelbſt die

meiſten Anſpruͤche) dem Treiben , wie es Zeit

und Verhaͤltniſſe mit ſich bringen . So lange

die ſtrenge Kaͤlte anhielt , fuhr man beſonders

Schlitten ; dann ſprach man uͤber die erwartete

Ankunft des tuͤrkiſchen Geſandten , ſchimpfte auf
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die Frechheit der Spitzbuben , unterhielt ſich heim⸗

lich und offen uͤber die hannoͤverſchen Vorgaͤnge ,

ſchuͤttelte den Kopf uͤber den Athanaſius von

Goͤrres , der freilich ſehr bald verboten ward , und

beluſtigte ſich uͤber das Auftauchen ſogenannter

Maͤßigkeitsſchriften , die dem uͤbermaͤßigen Brannt⸗

weinsgenuſſe ſteuern ſollten und deshalb wahr⸗

ſcheinlich bei den Eckenſtehern keine große Auf⸗

nahme ſinden wuͤrden . Dabei gab es denn auch

Stoff zu manchen ernſten , ja ſogar traurigen

Betrachtungen wegen der ſteigenden Noth der

aͤrmeren Bewohner der Hauptſtadt , und wegen

der Klagen , die von Oſtpreußen her uͤber die

fuͤrchterliche ſtrenge Graͤnzſperre von Seiten Ruß⸗

lands nach Berlin drangen . Man konnte dies

Syſtem Rußlands um ſo weniger begreifen , da

es doch mit Preußen in ſo vertrautem Verhaͤlt⸗

niſſe ſtand , der Kaiſer Buͤrger von Berlin ge⸗

worden war , dem Magiſtrate 5000 Dukaten zu

einer Stiftung geſchickt hatte , und , wie aus lan⸗

65
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gen Zeitungsartikeln hervorging , mit feiner Fa⸗

milie abermals in Berlin auf Beſuch eintreffen

wuͤrde.

Hierbei ſei uͤbrigens“ bemerkt , daß die Reiſe

der ruſſiſchen Herrſcherfamilie vom Anfang des

Jahrs an fuͤr alle Hauptblaͤtter Deutſchlands

taͤglicher Stoff war . Faſt jeden Tag gab man

eine andere Reiſeroute und eben ſo oft eine an⸗

dere Veranlaſſung zu dieſer Reiſe an , bis man

ſich endlich darauf feſtſetzte , der ruſſiſche Thron⸗

folger werde ſich eine Gemahlin ſuchen . Kaum

hatte man dieſen Grund zur Reiſe aufgefunden ,

der einigen Zeitungen von hochgeſtellten und mit⸗

hin wohlunterrichteten Maͤnnern mitgetheilt wor⸗

den war , ſo ging das Rathen an , aus welchem

Fuͤrſtenhauſe der Thronfolger ſich eine Braut

waͤhlen wuͤrde . Auch uͤber dies Kapitel ward

lang und breit geſprochen , bis endlich in dieſem

oder jenem Salon eine ſichere , verbuͤrgte Quelle

entſprang , aus welcher dann die wichtige Nach⸗

II
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richt floß , der kuͤnftige Thronerbe werde eine

mecklenburgiſche Prinzeſſin heimfuͤhren , und zwar

ſollte dies noch im Laufe des Sommers geſche⸗

hen . Indeß der Sommer iſt gekommen und iſt

vergangen , aber aus der Brautwerbung und

Vermaͤhlung des , Thronfolgers iſt nichts geworden .

Daſſelbe Schickſal haben auch viele anderen ,

aus guten Quellen gefloſſenen Weiſſagungen ge⸗

habt , auf die wir nach dieſer Abſchweifung , die

eigentlich nur dazu dienen ſollte , den Werth ſoge⸗

nannter Nachrichten von hochgeſtellten und wohl⸗

unterrichteten Maͤnnern ſchaͤtzen zu lernen , zuruͤck⸗

kommen .

Aus dem zu ſchließen , was uͤber Berlin geſagt

wurde , war alſo in dieſer Hauptſtadt viel Stoff

zu allerlei Hoffnungen vorhanden , und ſiehe , auch

Schriftſteller und Spekulanten gingen dabei nicht

leer aus . Was die erſten betrifft , ſo glaubten

dieſe , der angeregte kirchliche Streit muͤßte noth⸗

wendig ein milderes Cenſurgeſetz herbeifuͤhren .
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Gott mag wiſſen , welcher von den Berliner

Schriftſtellern zuerſt auf dieſe Idee verfiel und

ſie in leiſen , ja man kann ſagen in ziemlich

unſicheren Schattenriſſen der deutſchen Welt mit⸗

theilte . Genug dieſe Idee tauchte ploͤtzlich auf

und flog , als kaum der Puppe eniſchluͤpfter

Schmetterling , in ſüddeutſche Blaͤtter , bis wohin

ihm dann natuͤrlich die Fluͤgel ſchon etwas ge⸗

wachſen waren , ſo daß er ſie ſehr breit machte .

Er flog von einem Blatte in das andere , und

wirklich war man uͤber ſein Erſcheinen ſo uͤber⸗

raſcht , daß man ganz vergaß , zu pruͤfen, zu

welcher Gattung dieſer Schmetterling gehoͤre .

Mit dieſer Unterſuchung beſchaͤftigte man ſich

zuerſt in Berlin ſelbſt , und da ergab es ſich

denn , daß er von der gewoͤhnlichſten Art war

und eine Raupe zur Mutter gehabt hatte , wie

man ſie uͤberall in großer Menge vorfindet . Nach

dieſer Entdeckung haͤtte man alſo die angeregte

Idee gaͤnzlich aufgeben ſollen , indeß dies geſchah



4 A0ere, um

ſo uͤbet⸗

fen, zu

te .

man ſech

U &ſch

Nt wer

tte , ui

. 5

thertge

2 Jöſchahes geſchat

8⁵

nicht , denn man ging dem Fruͤhlinge entgegen ,

und in noͤrdlichen Laͤndern, wo der Fruͤhling

eben nicht zu den Alltagserſcheinungen gehoͤrt ,

knüpft man an dieſen lachenden Juͤngling froͤh⸗

liche Ausſichten fuͤr die Zukunft . Warum man

dies gerade im Fruͤhlinge 1838 in Berlin that ,

nimmt um ſo mehr Wunder , da etwa um

dieſelbe Zeit in verſchiedenen deutſchen Blaͤttern

( wenn wir nicht irten , zuerſt im Frankfurter

Journal ) der Brief veroͤffentlicht wurde , welchen

der Herr von Rochow , preußiſcher Miniſter des

Innern und der Polizei , an den Kaufmann

J . van Rieſen in Elbing gerichtet hatte , und

zwar als Antwort in Betreff der Addreſſe an

die ſieben Goͤttinger Profeſſoren . Dieſer Brief

lautete woͤrtlich ſo :

„ Ich gebe Ihnen auf die Eingabe vom

30 . v. Mts . , mit welcher Sie mir die , von

mehreren Buͤrgern Elbings unterzeichnete Addreſſe

an den Hofrath und Profeſſor Albrecht uͤberreicht
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haben , hierdurch zu erkennen , daß mich dieſelbe

mit unwilligem Befremden erfuͤllt hat . — Wenn

ich annehmen will , daß es nur Gewiſſenszweifel

geweſen , welche den Profeſſor Albrecht bewogen

haben , die ihm angeſonnene Eideserklaͤrung fuͤr

unſtatthaft zu halten , ſo bin ich doch ſo weit

entfernt , die in der Erklaͤrung des Albrecht und

ſeiner Goͤttinger Amtsgenoſſen ausgeſprochene

Beurtheilung des Verfahrens Sr . Maj . des

Koͤnigs von Hannover dadurch gerechtſertigt oder

auch nur entſchuldigt zu finden , daß ich ſolche

vielmehr für eine eben ſo unbeſonnene als tadelns⸗

werthe und nach dieſſeitigen Landesgeſetzen ſelbſt

ſtrafbare Anmaßung halte . Die Unterzeichner

der Addreſſe laden daher mit Recht denſelben Vor⸗

wurf auf ſich , indem ſie jene Erklaͤrung billigen

und loben , und dadurch die Gruͤnde derſelben

zu den ihrigen machen . — Es ziemt dem Unter⸗

thanen , ſeinem Koͤnige und Landesherrn ſchul⸗

digen Gehorſam zu leiſten und ſich bei Befol⸗

ſl
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gung der an ihn ergehenden Befehle mit det

Verantwortlichkeit kzu beruhigen , welche die von

Gott eingeſetzte Obrigkeit uͤbernimmt , und es

ziemt ihm nicht , die Handlungen des Staats⸗

oberhauptes an den Masſtab ſeiner beſchraͤnkten

Einſicht anzulegen , und ſich in duͤnkelhaftem

Uebermuthe ein oͤffentliches Urtheil uͤber die

Rechtmaͤßigkeit deſſelben anzumaßen . — Deshalb

muß ich es eine recht bedauerliche Verirrung

nennen , wenn die Unterzeichner der Addreſſe in

dem Benehmen der Goͤttinger Profeſſoren eine

Vertheidigung der geſetzmaͤßigen Ordnung , einen

Widerſtand gegen die Willkuͤhr zu erkennen ge⸗

glaubt haben , waͤhrend ſie darin ein unziemendes

Auflehnen , ein vermeſſenes Unternehmen haͤtten

wahrnehmen ſollen . — Eines noch beklagens⸗

wertheren Irrthums haben Sie ſich aber ſchuldig

gemacht , wenn Sie waͤhnen, daß ſolche Geſinnun⸗

gen und Anſichten von allen guten Buͤrgern und

loyalen Preußen getheilt wuͤrden; dies iſt —
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Gottlob ! — ſo wenig der Fall , daß ich uͤber⸗

zeugt ſein darf , ſelbſt die große Mehrzahl werde

Ihre Schritte ernſtlich mißbilligen und beklagen ,

daß durch den Irrthum der unberufenen Urheber

der Addreſſe die gute und patriotiſche Geſinnung

der Stadt Elbing verdaͤchtigt worden iſt . — Ich

uͤberlaſſe Ihnen , dieſe meine Eröffnung den Un⸗

terzeichnern der Addreſſe bekannt zu machen .

Berlin , den 15 . Januar 1838 . Der Miniſter

des Innern u. ſ. w. ( gez . ) von Rochow . “

Wie geſagt , nach der Veroͤffentlichung dieſes

Briefes an ein milderes Preßgeſetz zu denken ,

war unter allen Umſtaͤnden eine der abgeſchmack⸗

teſten Ideen , wenn gleich bald darauf hin und

wieder bemerkt wurde, in hoͤheren Kreiſen habe

dieſer Brief keine Billigung gefunden . Indeß

abgeſehen davon , trug auch die Tagesliteratur ,

namentlich aber die preußiſche Staatszeitung ,

einen Charakter an ſich , der die Hoffnung auf

eine freiere Preſſe in das Reich der Traͤume

Uet
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verwies . In der Staatszeitung fand man Alles ,

nur keine Beſprechung der zunaͤchſt liegenden

Angelegenheiten , ja die Zeitung ſelbſt wanderte

von einem Redakteur zum anderen , oder umge⸗

kehrt , ſie blieb an Ort und Stelle , aber ihre

Redakteure wechſelten ſo oft , daß man ſchon

daraus den Schluß ziehen konnte , es ſei immer

noch unentſchieden , welcher Geiſt in der Zukunft

dies Organ beleben ſolle . In dieſem Zuſtande

des Zweifels befindet ſich dieſes Blatt bis dieſen

Augenblick , doch ſteht zu hoffen , daß ſie mit dem

Beginne des naͤchſten Jahres ihren halbofficiellen

Charakter verlieren und in dieſer Beziehung der

„Preußiſchen Landeszeitung, “ welche eben mit

dem kommenden Jahre ins Leben treten ſoll , wei⸗

chen und dann vielleicht in Privathaͤnde gelangen

wird . Merkwürdig bleibt es hierbei , daß Preußen

mit mehr als deutſcher Langmuth die Schmaͤhun⸗

gen und Angriffe der bayeriſchen Zeitungen ertrug

und ſeiner eigenen Preſſe keine Wiedervergeltung
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erlaubte . Erſt gegen Ende des Jahres ſoll es ,

wie man ſagt , geſtattet worden ſein , in den

Antworten auf bayeriſche Artikel ſich freier bewe⸗

gen zu duͤrfen .

Nicht ſo ſchlecht wie den Schriftſtellern erging

es den Spekulanten mit ihren Hoffnungen , und

zwar den Eiſenbahn⸗Spekulanten. Nach jahre⸗

langem Berathen war man naͤmlich zu dem Ent⸗

ſchluſſe gekommen , das intelligente Preußen duͤrfe

in den Eiſenbahnen , die in der Induſtrie unſer

Jahrhundert eben ſo verewigen werden wie der

Name Napoleons es in der Taktik verewigt hat ,

nicht zuruͤckbleiben. Man nahm auch zuerſt große

Anlaͤufe und wollte ganz Preußen , d. h. den

groͤßeren oͤſtlichen Theil der Monarchie mit einem

Bahnennetz uͤberziehen, allein man ſtieß bei die⸗

ſem Unternehmen auf Hinderniſſe , ohne die Erd⸗

arbeiten begonnen zu haben. Dieſe Hinterniſſe

gingen von der Poſt aus , die , obgleich die

preußiſche Poſt eine Ehre in die moͤglichſt ſchnellſte

8¹
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Befoͤrderung der Reiſenden ſetzt , doch deshalb

von den Eiſenbahnen nichts wiſſen wollte , weil

ſie eine Beeintraͤchtigung ihres Regals mit Recht

befuͤrchtete. Demnach kamen die weitausſehenden

Plaͤne auf ganz kleine zuruͤck , und man begnügte

ſich zuvoͤrderſt mit einer Eiſenbahn zwiſchen Ber⸗

lin und Potsdam , um einen Verſuch im Klei⸗

nen zu machen .

Niemand wird uns zumuthen , ein Bild von

der Langſamkeit zu entwerfen , mit welcher dieſe

Unternehmung betrieben wurde , und wenn es

irgend moͤglich waͤre , das , was einmal geſche⸗

hen iſt , aus dem Gedaͤchtniß der Mitwelt zu

vertilgen , damit der Nachwelt der Stoff , der

gerechteſte Stoff zur grellſten und giftigſten Ver⸗

ſpottung genommen werde : ſo muͤßte Jeder , der

nicht ein beſonderes Vergnuͤgen darin findet , den

kommenden Geſchlechtern laͤcherlich zu erſcheinen ,

von gauzem Herzen wuͤnſchen, daß der Eiſen⸗

bahnſkandal dieſes Jahres , mit einem Muͤhlſtein



daran , in das Meer der Vergeſſenheit geſenkt

wuͤrde , und zwar an der Stelle , wo es am

tiefſten iſt . Das mag ſehr hart klingen , aber

es ſoll auch hart klingen , denn mit dem , was

eben geſagt ward , iſt das Jaͤmmerliche der Sache

noch gar nicht erſchöͤpft. Wir wuͤrden uͤber dieſe

Angelegenheit , obgleich ſie unter den ſogenann⸗

ten Lebensfragen der civiliſirten Welt die erſte

Stelle einnimmt , geſchwiegen , ſie wenigſtens in

ſolcher Weiſe nicht beſprochen haben , haͤtte man .

in Deutſchland mit dieſem Rieſenunternehmen den

erſten Anfang gemacht , waͤren nicht Muſterbilder

in England und Belgien ( der nordamerikaniſchen

gar nicht zu gedenken ) vorhanden , und gaͤbe es

nicht in Deutſchland ſelbſt einige kleinere und

einen großen Staat , in denen man mit Gluͤck und

Erfolg den Eiſenbahnenbau betrieben hat und

noch betreibt . Eben weil ſo nahe Beiſpiele vor⸗

liegen , iſt die Langſamkeit der meiſten anderen

deutſchen Staaten nicht zu entſchuldigen , und
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am allerwenigſten zu entſchuldigen iſt es/ wenn

kleinliche Ruͤckſichten, Privatintereſſen , Raͤnke aller

Art , Habſucht , Neid und der ſchmutzigſte Egois⸗

mus dabei im Spiele ſind . Daß es mit den

bloßen Worten : „ Kommt , wir wollen eine

Eiſenbahn bauen ! “ —nicht abgethan iſt , daß

vielmehr ein ſolches Unternehmen reiflicher Ueber⸗

legung und vor allen Dingen der Leitung erfahre⸗

ner Maͤnner bedarf , verſteht ſich von ſelbſt ; aber

jabrelanges Berathen , Zeitungs - und ſonſtige

Berichte , die oft laͤnger ſind als die projektirte

Bahn , Aktienſchwindeleien und ermuͤdende , oft

mit großen Koſten verknuͤpfte Verſammlungen ,

die bisher großentheils ausgegangen ſind wie das

Schießen bei Hornberg , dieſe Dinge und Uebel

ſind dazu nicht noͤthig . Sie , aber nicht die

Erdarbeiten , ſind die einzigen und wahren Hin⸗

derniſſe , was ſich recht deutlich dadurch heraus⸗

ſtellt , daß gerade in den Staaten , wo man ,

ſtatt viel zu ſchreiben und lange zu berathen ,
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ruͤtig ans Werk ging , und nicht auspoſaunte ,

was man vollbringen wollte , ſondern es ernſt

und ruhig vollbrachte , die Eiſenbahnen am gluͤck⸗

lichſten gediehen ſind und zu den uͤberraſchendſten

Reſultaten gefuͤhrt haben .

So viel im Allgemeinen uͤber dieſes Thema ,

auf das wir bei der Erwaͤhnung anderer Staa⸗

ten noch einmal , in ſchlimmer und guter Weiſe ,

zuruͤckkommen muͤſſen . Um nun von der Bahn

von Berlin nach Potsdam zu reden , ſo wandelte

man bei dieſer den angedeuteten Weg , d. h.

man kam nicht von der Stelle , erzaͤhlte taͤglich

in den oͤffentlichen Blaͤttern , wie eintraͤglich das

Unternehmen ſein wuͤrde, wenn es erſt in vollem

Gange waͤre , berichtete , wie weit die Arbeiten

vorgeſchritten , oder daß ſie durch dieſes oder jenes

unvorhergeſehene Hinderniß geſtoͤrt worden ( und

dies trat wirklich einigemal durch Regen und

Ueberſchwemmungen ein ) , und ſolchergeſtalt wußte

man jeder Zeit andere Entſchuldigungsgruͤnde .
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Dem Publikum war aber damit keineswegs ge⸗

dient , es murrte , und ſiehe , da griff man zu

anderen Mitteln : man zeigte naͤmlich den Unge⸗

duldigen die Lokomotive , um ihnen einen Vor⸗

geſchmack von der kuͤnftigen, ſchnellen Befoͤrderung

nach Potsdam zu verſchaffen . Solcher Genuß

koſtete aber , w alle Genuͤſſe in Berlin , Geld ,

und die Direktion der Eiſenbahn ſchlug , um

ſprichwoͤrtlich zu reden , zwei Fliegen mit einer

Klappe , ſie beruhigte die Gemuͤther und hatte

noch eine anſehnliche Einnahme .

Endlich wurde die Haͤlfte der Bahn fertig ,

und nun pruͤften die Unternehmer die Suche eine

Zeit lang , ehe das Publikum an dieſer Pruͤfung

Theil nehmen konnte . Die civiliſirten und in⸗

telligenten Berliner kamen bei dieſer Pruͤfung
am ſchlechteſten weg , denn da die vollendete

Haͤlfte der Bahn von Potsdam bis zur naͤchſten

Station , dem Dorfe Zehlendorf , ſich erſtreckte :

ſo mußten die Berliner erſt vier Poſtſtunden zu
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Wagen machen , ehe ſie einige zwanzig Minuten

auf der neuen Eiſenbahn fahren konnten . Indeß

war der Andrang doch ſo groß , daß die Direk⸗

tion ſich mit Vollendung der ganzen Bahn beeilte .

Dies Ziel hat man jetzt erreicht , und , wie aus

oͤffentlichen Berichten hervorgeht , iſt man im

Allgemeinen mit dem Reſultate zufrieden .

Dieſe Zufriedenheit aͤußert ſich jedoch nur bei

den Mitgliedern des Vorſtandes , keineswegs aber

im Publikum . Dies wurde ſeit dem kurzen

Beſtehen der Bahn durch die Grobheit der Be⸗

amten , durch die Fehler , welche ſich die Maſchi⸗

nenmeiſter zu Schulden kommen ließen , und

durch einige , zum Gluͤck nicht bedeutende Unfaͤlle

einzelner Perſonen bereits ſo eingeſchuͤchtert , daß ,

wie man hoͤrt, der Zudrang ſchon jetzt ſehr ab⸗

nimmt und ſtatt der Theilnahme ſich eine unver⸗

kennbare Lauheit zeigt . Hierzu kommen freilich

noch andere Gruͤnde als die ſchon angegebenen ,

naͤmlich einmal die traurige Erfahrung , daß man

t
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ſtatt 38 oder 40 Minuten , innerhalb welcher

ſonſt der Weg zwiſchen Berlin und Potsdam

zuruͤckgelegt ward , jetzt zwei Stunden und daruͤber

noͤthig hat , und dann , daß das jetzt erſchienene

Eiſenbahngeſetz zwar die Anlage neuer Eiſenbah⸗

nen durch neue Geſellſchaften geſtattet , dieſe aber

im Weſentlichen ſo von der Poſt abhaͤngig macht ,

und dem Gutduͤnken der Regierung ſo unterord⸗

net , daß ſich ſchwerlich viele Liebhaber zu neuen

Bahnanlagen finden werden .

Schon die einzige Beſtimmung des 6. 42 des

neuen Geſetzes :

„ Dem Staate bleibt vorbehalten , das Eigen⸗

thum der Bahn mit allem Zubehoͤr gegen

vollſtaͤndige Entſchaͤdigung anzukaufen . “ —

legt dem Unternehmungsgeiſte gewaltige Hemm⸗

ſchuhe an , wiewohl gleich hinterher beſtimmt

wird , daß dieſe Abtretung erſt nach Verlauf von

dreißig Jahren , von dem Zeitpunkte der Trans⸗

yorteröͤffnung an , gefordert werden kann . Dadurch

7
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ſcheint man die Luſt zu neuen Bahnanlagen be⸗

guͤnſtigen zu wollen , aber es ſcheint nur ſo ;

denn die Anlage einer Eiſenbahn erfordert ein

Drittel eines Menſchenalters , ehe man zu einem

ordentlichen Reſultate gelangen kann , und wenn

nun ein Familienvater denkt , er habe den Sei⸗

nigen eine ſichere Einnahme durch thaͤtigen An⸗

theil an einem ſo großartigen Unternehmen ge⸗

ſichert , ſo kann nach Verlauf von zwanzig und⸗

weniger Jahren dieſe geſicherte Einnahme oder

der ungleich groͤßere Gewinn aus einem , ver⸗

haͤltnißmaͤßig kleineren Kapitale aufhoͤren , und⸗

zwar auf Grund eines beſtehenden Geſetzes .

Von dem langen Geſetze , das , beilaͤufig geſagt ,

aus 49 Paragraphen beſteht , haben wir hier nur

einen Punkt herausgehoben , in der Ueberzeu⸗

gung , daß dieſer eine Punkt hinreichen duͤrfte ,

um ſich einen ohngefaͤhren Begriff von dem

Geiſte des ganzen Geſetzes zu machen . Es iſt ,

man mag es mit noch ſo günſtigen Augen anſe⸗
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hen , durchaus nicht darauf berechnet , dieſem ,

fuͤr die eigentlichen Volksintereſſen ſo bedeutungs⸗

vollen Induſtriezweige die Hand zu bieten , und

deshalb duͤrfte an ein Eiſenbahnnetz uͤber den

oͤſtlichen Theil der preußiſchen Monarchie nicht

zu denken ſein . Die jetzt beſtehende Bahn zwi⸗

ſchen Berlin und Potsdam kann , ſobald nicht

eine Vereinigung der anſehnlichſten Provinzial⸗

ſtaͤdte mit der Hauptſtadt eintritt , fuͤr nichts

anderes als eine Spielerei im Großen angeſehen

werden ; auch ſcheint man ſie an Ort und Stelle

fuͤr nichts anderes zu halten , denn ſonſt wuͤrde

man ernſtlich darauf bedacht geweſen ſein , Boͤcke

zu vermeiden , die eine an ſich wuͤrdevolle Sache

zur Laͤcherlichkeit herabziehen .

Die bisher uͤber Preußen mitgetheilten Nach⸗

richten bezogen ſich auf die kirchlichen Verhaͤlt⸗

niſſe , auf die Hoffnungen leichtglaͤubiger Schrift⸗

ſteller in Betreff eines milderen Preßgeſetzes und

auf die Ausſichten , welche ſich der Spekulations⸗
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geiſt fuͤr die Zukunft von den Eiſenbahnen machte .

Nimmt man an , daß in dieſen , ihrer Natur

nach ſo verſchiedenen Angelegenheiten manche

Wuͤnſche auftauchten , ſo laͤßt ſich jetzt am Schluſſe

des Jahres das Reſultat dahin angeben , daß

keiner dieſer Wuͤnſche erfuͤllt wurde . Von einem

Preßgeſetze iſt nicht mehr die Rede; wie es mit

den Eiſenbahnen ſteht , haben wir geſehen , und

in Bezug auf die kirchliche Sache iſt jetzt , um

die Mitte des Decembers noch nichts entſchie⸗

den . Unangenehm mußte es uͤbrigens beruͤhren,

daß , waͤhrend man mit Rom in Zwieſpalt gera⸗

then war , namentlich in Schleſien die Alt⸗

Lutheraner oder Separatiſten ihr Weſen trieben ,

und dies war nicht etwa deshalb verdrießlich ,

als ob dieſe Sekte jemals der Staatsgewalt haͤtte

gefaͤhrlich werden koͤnnen , ſondern vielmehr des

Stoffes halber , der durch Verfolgung dieſer Leute

von Seiten der Behoͤrde den Anhaͤngern der

roͤmiſchen Kirche gegeben wurde , um die Duld⸗

f
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ſamkeit der preußiſchen Regierung anzugreifen .

Jene Separatiſten , friedfertige , arbeitſame Men⸗

ſchen , ſind nach Auſtralien ausgewandert , und

haben dadurch , daß ſie ſich lieber einem ganz

unſicheren Schickſale preisgaben als den ihren

Anſichten widerſprechenden Geſetzen ſich fuͤgten ,

den Beweis geliefert, wie ſchwer , ja wie unmoͤg⸗

lich es iſt , gegen eine feſtgewurzelte Meinung

mit aͤußerer Gewalt anzukaͤmpfen .

In die Geſpraͤche und Betrachtungen uͤber alle

dieſe Ereigniſſe traten inzwiſchen auch glaͤnzende

Erſcheinungen , und etwa um die Mitte des

Jahres hatte Berlin ein ſeltenes Schauſpiel .

Die erſte Scene deſſelben begann mit der An⸗

kunft der ruſſiſchen Herrſcherfamilie, und nach

und nach ſtroͤmten der Reſidenzſtadt Preußens

ſo viele regierende Haͤupter , Fuͤrſten , Diploma⸗
ten und andere hochgeſtellte Perſonen zu , daß

es allgemein hieß , es finde dort ein Fuͤrſtenkon⸗

greß ſtatt , um die wichtigen politiſchen Fragen
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Europa ' s zu beſprechen und den ſchwankenden

Zuſtand der Dinge zu befeſtigen . Dieſe Geruͤchte

wurden dann wieder durch andere verdraͤngt , man

ſprach von engen Familienverbindungen , und

dazu war Grund genug vorhanden , denn es

fehlte nicht an erlauchten Damen , die zur Zeit

noch unvermaͤhlt waren . Indeß alle , theils aus

guter Quelle gefloſſenen , theils noch der Beſtaͤ⸗

tigung beduͤrfenden Nachrichten loͤſ' ten ſich in

Nichts auf , ja man ſchrieb ſogar aus Berlin ,

in den hoͤchſten Cirkeln werde durchaus nicht von

Politik geſprochen ; man beſchraͤnke ſich vielmehr

auf Familienfeſtlichkeiten und wolle die Heiterkeit

derſelben nicht mit Sorgen truͤben . Der Nach⸗

ſatz dieſes Berichts giebt ihm eine gewiſſe Bedeu⸗

tung , denn es iſt darin ausgeſprochen , daß poli⸗

tiſche Unterhaltungen Sorgen hervorrufen , Beweis

genug , daß der Stand der Verhaͤltniſſe eben

kein erfreulicher war .
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Was nun die Feſtlichkeiten anbetrifft , womit

ſich die hohen Gaͤſte unterhielten und durch welche

ſie unterhalten wurden , ſo bedarf es eben keines

großen Scharfſinns , um dieſe zu errathen . Mili⸗

taͤriſche Schauſpiele aller Art wechſelten , und die

Feſtung Spandau , deren Erſtuͤrmung vor 25 Jah⸗

ren den Ruſſen und Preußen viel Blut gekoſtet

haben wuͤrde, waͤre ſie nicht von den Franzoſen

uͤbergeben worden , wurde diesmal ohne Blut⸗

vergießen erſtuͤrmt , weil die Vertheidiger derſel⸗

ben angewieſen waren , ſie erſtuͤrmen zu laſſen .

Bei dieſen militaͤriſchen Schauſpielen , Manoͤvern ,

Paraden u. ſ. w. ſpielten zum Theil auch die

hoͤchſten Herrſchaften eine Rolle , und dies thaten

auch Se . Majeſtaͤt der Koͤnig von Hannover ,

aber ohne ſich von den zahlreich verſammelten

Zuſchauern des Beifalls zu erfreuen , mit wel⸗

chem der Kaiſer von Rußland zu wiederholten

Malen begruͤßt wurde . Ob die Berliner dies

in der Zerſtreuung vergaßen , oder ob ſie dazu
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beſondere Gruͤnde hatten , weiß man nicht ;es iſt

dies auch ganz gleichguͤltig ; genug , es iſt geſche⸗

hen , wenigſtens haben es verſchiedene Zeitungen

berichtet . Fuͤr die letzteren war dieſe Fuͤrſten⸗

verſammlung uͤberhaupt eine ergiebige Erndte ,

und als ſie ſich ihrem Ende nahte und ſich die

hohen Herrſchaften nach allen Himmelsgegenden
wieder zerſtreuten : da las man manchen ſeltenen

Zug von dieſem oder jenem gekroͤnten Haupte ,

zahlreiche Geſchenke , Handlungen der Wohlthaͤ⸗

tigkeit und Ordensvertheilungen , bei welchen

beſonders auch die Berliner Polizei von Seiten

des ruſſiſchen Kaiſers bedacht worden war .

Nach der Abreiſe der hohen Haͤupter ſchien

Berlin wie veroͤdet, und diejenigen , denen Beruf

oder Mangel an Geldmitteln es verboten , eine

ſogenannte Badereiſe zu machen , wuͤrden, bei

lebhafter Erinnerung des ſo ſchnell entſchwunde⸗

nen Glanzes , vor langer Weile geſtorben ſein ,

haͤtten ſie nicht in den oͤffentlichen Blaͤttern die

Ne
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herrlichſte Unterhaltung gefunden . Zuerſt die

Reiſe des ruſſiſchen Kaiſers und ſeiner Gemah⸗

lin , dann die des Großfuͤrſten Thronfolgers , die

Beſchreibung der Anſtalten und die Vorbereitun⸗

gen zu ihrem Empfange , die endloſen Badeliſten ,

und dann die großen Vorrichtungen , welche zur

Kroͤnung des oſterreichiſchen Kaiſers zum Koͤnig

der Lombardei gemacht wurden . So unterhiel⸗

ten ſich die genuͤgſamen Leute in der Hauptſtadt

und in den Provinzen , hoͤrten von Zeit zu Zeit

einige Stoßſeufzer aus Koͤln und Poſen , oder

wirkliche Klagen aus Oſtpreußen , bis ſich endlich

der Sommer ſeinem Ende nahte , wo theils die

Militaͤrfeſte bei Magdeburg , theils die Ankunft

der ruſſiſchen Herrſcherfamilie in Potsdam wieder

neues Leben hervorriefen . Diesmal waren auch

die beiden ruſſiſchen Großfuͤrſtinnen ihren erlauch⸗

ten Eltern entgegengereiſ ' t ; ſie trafen ſich in

Potsdam , und da der Kronprinz von Bayern

auch dort aulangte , und , wohl zu merken , der
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ruſſiſche Kaiſer laͤngere Zeit in Bayern geweſen

war und ſich dort beſonders uͤber die Artillerie

ſehr belobigend ausgeſprochen hatte ; ſo verkuͤn⸗

digte man als lautere Wahrheit : der Kronprinz

von Bayern wuͤrde ſich mit einer der ruſſiſchen

Großfuͤrſtinnen verloben . Daß dieß unbedingt

geſchehen muͤſſe , darauf haͤtte damals Jedermann

einen koͤrperlichen Eid abgelegt , jetzt aber weiß

die ganze Welt , daß es nicht geſchehen iſt . Man

ſieht daraus , daß es gut iſt , die Zeit abzuwar⸗

ten , und ihr nicht mit ſeinem Urtheile vorzu⸗
greifen . Uebrigens dauerten diesmal die Feſtlich⸗

keiten nicht lange , die ruſſiſche Herrſcherfamilie

reiſ ' te ab ; es trat die alte Ruhe wieder ein , und

man wandte ſich nun mit allem Ernſte beſonders

den kirchlichen Dingen zu .

Waͤhrend ſich die preußiſche Regierung hiermit

faſt ausſchließlich beſchaͤftigte und noch beſchaͤftigt ,
hat ſie noch außerdem zwei Schritte gethan , die

in der deutſchen Welt mit allgemeinem Beifalle

dur

au
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aufgenommen worden ſind . Zuerſt hat der Koͤnig

durch eine beſondere Kabinetsordre das Geſetz

aufgehoben , welches bisher der ſtudirenden Ju⸗

gend Preußens den Beſuch fremder Univerſitaͤten

unterſagte , und dann hat das preußiſche Kabinet

in Verbindung mit dem oͤſtreichiſchen, eine ernſte

Note an den Koͤnig von Hannover ergehen laſ⸗

ſen , worin dieſer an ſeine Pflicht als Mitglied

des deutſchen Bundes und zugleich daran erin⸗

nert worden iſt , ſeinen Unterthanen keine Ver⸗

anlaſſung zur Unzufriedenheit zu geben .

Dieſer , in jeder Beziehung wichtige Akt fuͤhrt

uns auf die Verhaͤltniſſe Hannovers , die , wie

wir bereits am Anfange dieſer Blaͤtter geſehen

haben , eben nicht ſehr beneidenswerth waren und

eine duͤſtere Zukunft erwarten ließen . Die Ab⸗

ſendung der ſieben Goͤttinger Profeſſoren ( Dahl⸗

mann , Albkecht , Ewald , Weber , Gervinus und

Jakob und Wilhelm Grimm ) und die Verwei⸗

ſung einiger derſelben aus dem Koͤnigreiche hatte
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Goͤttingen in tiefe Trauer verſetzt , die nicht etwa

eine voruͤbergehende war , ſondern ſich aller Ge⸗

muͤther ſo dauernd bemaͤchtigte , daß ſelbſt , zum

groͤßten Leidweſen der tanzluſtigen Damen , die

ſonſt uͤblichen Weihnachtsbaͤlle großentheils unter⸗

blieben oder doch hoͤchſt ſparſam ſtattfanden .

Indeß Goͤttingen war nicht allein mit Trauern⸗

den und Wehklagenden angefuͤllt , nein im ganzen

Lande herrſchte eine druͤckende Stimmung , die

ſich auch der Beamten - und Militaͤrwelt mit⸗

theilte , als die Regierung mit neuen Geſetzen ,

beſonders mit einer ſogenannten Kleiderordnung

hervortrat . Dieſe Kleiderordnung ſetzte nicht nur

eine beſtimmte Uniform fuͤr die Civildienerſchaft

und Ritterſchaft feſt , ſondern ſie beſtimmte auch ,

daß ſich jeder dieſe , genau vorgeſchriebene Klei⸗

dung bis zum 15 . Februar fuͤr ſein Geld ange⸗

ſchafft haben ſollte . Der letzte Punkt war fuͤr

Viele ein Stein des Anſtoßes , ja ein faſt

unuͤberwindliches Hinderniß fuͤr den , der bereits
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bei ſeinem Schneider gut angeſchrieben ſtand und

im Voraus uͤberzeugt war , er wuͤrde den Hart⸗

herzigen zu keinem neuen Kredit bewegen . Und

doch war er genoͤthigt , Schulden zu machen , er

mußte in dieſen ſaueren Apfel beißen , und konnte

ſich vielleicht nur mit dem Gedanken troͤſten, daß

eben dieſe Schulden mit der Erfuͤllung ſeiner

Dienſtpflicht im engſten Zuſammenhange ſtaͤnden.

Fuͤr die Militaͤrperſonen lag der Grund zur

Unzufriedenheit theils auch in der Kleidung , denn

die rothen Uniformen , fuͤr die hannoͤverſche Armee

eine große geſchichtliche Erinnerung , ſollten dem

ſolideren , preußiſchen Dunkelblau weichen , mehr

aber noch in der grauſamen Verfuͤgung, daß den

Offizieren in Zukunft nur ein IAtaͤgiger Urlaub

geſtattet ſein ſollte . Wer ihn auf laͤngere Zeit

ausgedehnt haben wollte , dem ſtand der Verluſt

ſeines Soldes auf ein halbes Jahr bevor , und

wem es gar einfiel , um einen Urlaub auf ſechs

Wochen zu bitten , der ſollte zwar nicht vergeb⸗
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lich gebeten haben , aber ein ganzes Jahr hin⸗

durch keinen Groſchen Sold erhalten . Wie nie⸗

derſchlagend dieſe Beſtimmung fuͤr die Offiziere

ſein mußte , bedarf eben nicht ausfuͤhrlicherer

Eroͤrterung , denn der Sold eines Offiziers iſt '

ſo knapp zugemeſſen , daß man eher einen weißen

Raben als einen Lieutenant ſinden wird , der im

Stande iſt , bei ſeinem kaͤrglichen Gehalte noch

zu ſparen . Wer nicht von den Eltern oder

Angehoͤrigen Zuſchuß und nicht , wie das bisher

in Hannover uͤblich war , die Ausſicht hatte , als

Beurlaubter jaͤhrlich eine Zeit hindurch im elter⸗

lichen Hauſe zu leben , der mußte Schulden

machen . Uebrigens kann ein Lieutenant in die⸗

ſelbe Verlegenheit kommen , in welche zufaͤllig

die hannoͤverſche Civildienerſchaft gekommen war ,

d. h. Ehre und Dienſtpflicht koͤnnen ihn zum

Schuldenmachen zwingen , wobei wir nur an die

Diners oder Abſchiedsmaͤhler oder Baͤlle erinnern ,

die einem verdienſtvollen Obriſten oder General
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einmal Ehre halber gegeben werden muͤſſen ,
dann aber auch , um das große Verdienſt anzu⸗

erkennen , daß er fuͤr Gott , Koͤnig und Vater⸗

land gefochten habe . Solche erhabene und zweck⸗

maͤßige Schmauſereien darf nicht gut ein Offi⸗

zier verfaͤumen , und wenn ihm die Mittel dazu

fehlen , ſo muß er ſich Ehre halber bemuͤhen, ſie

herbeizuſchaffen .

So war alſo durch erlaſſene Geſetze und Ver⸗

ordnungen die Civil⸗ und Militaͤrwelt Hannovers

nicht in der beſten Laune , diejenigen ausgenom⸗

men , welche ſo viel Geld und ſo ausgezeichnet

loyale Geſinnungen beſaßen , daß jene aͤußere

Moral mit dieſer inneren nicht in Widerſpruch

kam . Damit nun denen , die etwa gegen dieſe

Geſetze unterthaͤnige Vorſtellungen einreichen wuͤr⸗

den , hierzu wenig oder gar keine Zeit gelaſſen

werde , ſo folgte ein Geſetz dem anderen , und

ſaͤmmtliche trugen den Charakter an ſich , die

guten alten Tage der Adelsherrſchaft , der Zoͤpfe
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und Rohrſtoͤcke, der Leibeigenſchaft , und wie die

Dinge und Inſtitute alle heißen , die dem Mit⸗

telalter und dem vorigen Jahrhundert ſolchen

eigenen Reiz verliehen , wieder einzufuͤhren . Es

ſollte ganz beſonders das alte Unterthaͤnigkeits⸗

verhaͤltniß und mit dieſem die Rechte des Adels ,

als der Stuͤtze des Thrones , wieder hergeſtellt

werden , und in Bezug auf das Erſtere erſchien

denn auch alsbald eine Verordnung , in welcher

die bisherigen Staatsdiener in Koͤnigliche Die⸗

ner umgetauft wurden , mit der Erklaͤrung , daß

Staatsdiener und Koͤnigliche Diener ein und daf⸗

ſelbe ſeien . Auf den Namen kommt im Allge⸗

meinen nicht viel an , daß er aber im vorliegen⸗

den Falle eine tiefere Bedeutung hatte , ging

daraus hervor , daß dieſelbe Verordnung zugleich

auch alle koͤniglichen Diener des , auf das aufge⸗

hobene Staatsgrundgeſetz geleiſteten Eides ent⸗

band . Eine ſolche Verordnung erinnerte recht

lebhaft an den Ablaßhandel , nur daß hier für

die
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die Eidesentbindung kein Geld , ſondern blinder

Gehorſam fuͤr das verlangt wurde , was etwa

nach jener Eidesentbindung noch Alles gefordert

werden ſollte .

Waͤhrend ſolchergeſtalt durch dieſe und aͤhnliche

Geſetze das Kobinet deutlich offenbarte , was es

eigentlich bezwecke , ward raſtlos an dem Ent⸗

wurfe zu der neuen Verfaſſung gearbeitet , mit

deren Berathung die Staͤnde beauftragt werden

ſollten . Man kehrte ſich waͤhrend dieſer Arbeit

an vielerlei Ausbruͤchen des Unwillens ſehr wenig ,

und das Volk ſelbſt blieb eigentlich in den Schran⸗

ken , weil man immer noch der Meinung war ,

die Staͤnde wuͤrden kraͤftig gegen alle dieſe Akte

der Willkuͤhr einſchreiten . Endlich erſchien am

7. Januar die koͤnigliche Verfuͤgung , welche die

Staͤnde von 1819 einberief . Als Eroͤffnungs⸗

termin ward der 20 . Februar angeſetzt . Mit

dieſer Staͤndeeinberufung gab das Kabinet das

Signal zu der lauteren Aeußerung der Volks⸗

8
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meinung , die ſich jedoch ſchon vorher laut genug

durch die Weigerung , die Huldigungsreverſe zu

unterſchreiben , ausgeſprochen hatte .

Es begann nun bei den Wahlen ſich ein eige⸗

ner Geiſt zu regen . War eine Wahl irgendwo

zu Stande gekommen , oder ſtand ſie auf dem

Punkte , zu Stande zu kommen : ſo erhob ſich

ein energiſcher Mann , legte dagegen Proteſtation

ein und erklaͤrte den Wahlakt fuͤr null und nich⸗

tig . Man berief ſich hierbei , und zwar mit gu⸗

tem Rechte , daß nur nach der Verfaſſung von

1833 gewaͤhlt werden koͤnne, da dieſe aber auf⸗

gehoben ſei , ſo koͤnne eben kein Wahlakt vollzo⸗

gen werden . Solches geſchah in vielen Staͤdten ,

und oben an vor allen Korporationen ſtand

Osnabruͤck, deſſen Gemeinderath ſich des Raths

eines tuͤchtigen, vielerfahrenen Mannes , des be⸗

ruͤhmten Stuͤve erfreute . Proteſtationen folgten

auf Proteſtationen , und obgleich die Regierung

in einigen Staͤdten ihren Willen durchſetzte , und

di0
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dieſe namentlich mit der Drohung zwang , ihnen

die ſtehende Garniſon zu entziehen , mehreren

auch wirklich die Garniſonen entzog : ſo waren

dieſe Zwangsmaßregeln doch nicht hinreichend ,

um den Geiſt der Unzufriedenheit auch nur eini⸗

germaßen zu unterdruͤcken .
Unter ſolchen Auftritten und Umtrieben ruͤckte

der 20 . Februar heran und es erfolgte zwar von

Seiten des Koͤnigs eine pomphafte Eroͤffnung

der Staͤnde zu Hannover , aber die eigentliche

Staͤndeverſammlung ſelbſt ſah in Bezug auf die

Zahl der verſammelten Mitglieder ſehr klaͤglich

aus . Nicht ſo verhielt es ſich mit der Stadt

Hannover ſelbſt , denn nach derſelben waren noch

vor der Eroͤffnung der Kammern zahlreiche Streit⸗

kraͤfte zuſammengezogen worden , ſo daß Viele

glaubten , man wolle die ankommenden Depu⸗

tirten mit vollſtaͤndiger Janitſcharen - Muſik be⸗

gruͤßen.
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Haͤtte man wirklich dieſe Abſicht gehabt , ſo

wuͤrden die Begruͤßungsfanfaren oder ſonſtige

Muſikſtuͤcke kein Ende genommen haben , denn

die Deputirten zogen ſehr ſparſam ein , weil

ſich viele Staͤdte direkt weigerten , uͤberhaupt

einen Abgeordneten zu ſchicken . Von denjeni⸗

gen jedoch , die wirklich angekommen waren ,

mußte alsbald wieder ein Theil die Stadt , oder

wenigſtens die Staͤndeverſammlung verlaſſen , denn

da ſie theils aus eigenem Willen den Entſchluß

gefaßt hatten , gegen die Aufhebug der Verfaſ —

ſung von 1833 zu proteſtiren , theils hierzu von

denen , welche ſie zur Vertretung ihrer Willens —

meinung und ihres Rechtes abgeſandt , beſonders

beauftragt waren .

Auf dieſe Weiſe hatte das Staͤndehaus lange

Zeit hindurch die groͤßte Aehnlichkeit mit einem

Bienenkorbe ; Deputirten kamen und zogen davon ,

denn es geſchahe , daß einige Wahlen zu wieder —⸗

holten Malen verworfen oder kaſſirt , anderen
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Gewaͤhlten aber der Urlaub von ihren Dienſtge —⸗

ſchaͤften verweigert wurde , was dann nicht ganz

wie eine Wahlverwerfung ausſah , aber doch eine

war . Als man endlich in ſolcher Zahl beiſam⸗

men war , um geſetzlich an ſich ſelbſt die Frage

richten zu koͤnnen: „ Was wollen wir — und

wer ſind wir denn eigentlich ?“ — da ging der

wahre Skandal erſt an . Dem Willen des Koͤnigs

zufolge ſollten ſie , als Abgeordnete des Volks ,

die neue , Verfaſſung berathen , indeß ſie ſahen

ein , daß ſie keine Volksvertreter ſeien , denn dieſe

konnten nur nach der , von allen anerkannte Ver⸗

faſſung von 1833 gewaͤhlt werden . Da ſie ſich

nun nicht fuͤr Deputirte hielten , ſo ſprachen ſie

ſich auch das Recht ab , irgend einen Gegen⸗

ſtand , am allerwenigſten eine Verfaſſung zu

berathen .

Dieſes Hin - und Herreden dauerte einige

Wochen , da wurde dem Kabinette die Zeit lang ,

und es erſchien ein koͤnigliches Schreiben , welches
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dieſem ſchwankenden Zuſtande ein Ende machen

ſollte . In dieſem Schreiben hieß es ganz kurz:

„ daß die , den Unterthanen vortheilhaften Grund⸗

ſaͤtze der neuen Verfaſſung auch dann zur An⸗

wendung gebracht werden ſollen , wenn die Allge⸗

meine Staͤndeverſammlung ſie nicht annehme . “ —

Jetzt ſielen denjenigen , die bisher Schuppen auf

den Augen gehabt hatten , dieſe ploͤtzlich herab ,

ſie ſahen die ganze Staͤndeverfammiung fuͤr ein

Marionettenſpiel an , und ohne Zweifel häͤtte

gleich nach dem erwähnten koͤniglichen Schreiben

die Mehrzahl von ihnen den Staͤndeſaal und nach

dieſem die Reſidenzſtadt Hannover verlaſſen , waͤre

nicht gluͤcklicher Weiſe , nach langen vergeblichen

Anſtrengungen , der Deputirte der Stadt Goͤttin⸗

gen , der wackere Hugo eingetroffen . Auf den

erſten Blick erkannte er die Lage der Dinge ,

brachte es aber durch kraͤftige Worte dahin , daß

ſaͤmmtliche Mitglieder , mit Ausnahme von zweien ,

erklaͤrten : ſie waͤren, ſtreng genommen , zwar
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keine Staͤnde , aber als Landesdeputirte haͤtten

ſie das Recht , das zu berathen , was zum Beſten

des Volks diene .

Man glaubte auch , nach dieſer freiſinnigen

Erklaͤrung wuͤrde eine energiſche Thaͤtigkeit der

Staͤnde eintreten, allein die das glaubten , be⸗

dachten nicht , wie ſchwer es ſelbſt einem energi⸗

ſchen Manne wird , ſeine Meinung zur allge⸗

mein guͤltigen zu erheben . Wir wollen hiermit

nicht geſagt haben , daß jene wackeren Maͤnner

der hannoͤverſchen Kammer , welche mit Kraft

und Entſchloſſenheit , ohne alle“ Furcht , ja ohne

auch nur im mindeſten an ſich und ihre Privat⸗

verhaͤltniſſe zu denken , fuͤr das Recht fochten und

immer nur die Wiederherſtellung der vernichteten

Verfaſſung im Auge hatten , ihre koſtbare Zeit

mit unnuͤtzer Streitigkeit hingebracht , nein , ſie

fanden Widerſtand an den Freunden des Kabi⸗

nets und an denen , die aus zu weit getriebener

Aengſtlichkeit keinen Entſchluß faſſen koͤnnen , auch
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wenn ſie ſich im Rechte befinden . Dies offen⸗

barte ſich uͤbrigens ſehr deutlich bei der Bera⸗

thung der Antwortaddreſſe , die unter den obwal⸗

tenden Umſtaͤnden nicht anders als „ ledern “

ausfallen konnte . Sie war ohne Kraft und

Saft , wie eine Spitalſuppe , und durfte höchſtens

als Beweis dienen , daß man es auch in Han⸗

nover aus dem Grunde verſtehe , mit vielen Wor⸗

ten Nichts zu ſagen . In der erſten Kammer ,

obgleich dort viele Freunde des alten Feudalſy⸗

ſtems ſaßen , fand ſich auch kein beſtimmter Wille ,

und faſt laͤcherlich ſchien es , als die dort ſitzen⸗

den Herren ſich ernſtlich bemuͤhten , eine Erklaͤ⸗

rung zu geben . Sie wollten , wenigſtens Einige

von ihnen , das , was durch den Willen des

Koͤnigs geſchehen war , nicht verwerfen , aber ſie

wollten es auch nicht direkt gut heißen . Das

war in der That eine arge Verlegenheit , aber

die Hoch - und Hochwohlgeborenen wußten ſich

zu helfen ; ſie nahmen zum Zartgefuͤhl ihre Zu⸗

t
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flucht und erklaͤrten : „ Wenn es Sr . Majeſtaͤt ,

dem Koͤnige, zugemuthet werden koͤnnte , das ,

was Allerhoͤchſtdieſelben einmal auszuſprechen ge⸗

ruhten , zuruͤckzunehmen , ſo wuͤrden ſie ohne

Weiteres einige Einſpruͤche gegen die Aufhebung

des Staatsgrundgeſetzes erheben . “ Das war in

der That eine ſehr delikate Erklaͤrung , und die⸗

jenigen Mitglieder der erſten Kammer , welche

dieſelbe eine auf Schrauben geſtellte nannten ,

bekundeten damit , daß ſie von ſogenannten ge⸗

ſchraubten Erklaͤrungen aͤußerſt mangelhafte Be⸗

griffe hatten .

Waͤhrend ſolchergeſtalt von den Staͤnden nichts

geſchehen war , auch nichts geſchehen konnte , hat⸗

ten ſich in den beiden erſten konſtitutionnellen
Staaten des ſuͤdlichen Deutſchland , in Wuͤrtem⸗

berg und Baden , wo gerade außerordentliche

Landtage , hier der Eiſenbahn , dort eines Straf⸗

geſetzes wegen , zuſammengerufen worden waren ,

kraͤftige Stimmen fuͤr die Wiederherſtellung der
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vernichteten Verfaſſung Hannovers erhoben , und

beſonders war es in der badiſchen Kammer der

freiſinnige und beredte Deputirte von Itzſtein ,

der in einfachen und kraͤftigen Worten daran

mahnte , daß die Vorgaͤnge in Hannover nicht

Hannover allein , nein daß ſie das geſammte

konſtitutionnelle Deutſchland angingen, und daß ,

wolle man nicht den Vorwurf ſtrafwuͤrdiger Gleich⸗

guͤltigkeit gegen die heiligſten Intereſſen auf ſich

laden , es Pflicht ſei , auf geſetzlichem Wege bei

der hohen deutſchen Bundesverſammlung dahin

zu wirken , daß ſie einſchreite und den fruͤheren

Rechtszuſtand in Hannover wiederherſtelle .

Solche Worte waren frellich einigen Ohren

nicht angenehm zu vernehmen , indeß die Mehr⸗

zahl des deutſchen Volks begruͤßte ſie um ſo mehr

mit Jubel , da ſie nichts weiter als Gerechtigkeit

forderten , und denen , die da waͤhnten, es ſei der

Gemeingeiſt unter den Deutſchen hinuͤbergeſchlum⸗

mert , die Ueberzeugung gaben , es fehle nicht an
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Maͤnnern , welche , die hohe Wuͤrde der Geſetz⸗

lichkeit anerkennend , fuͤr ſie und durch ſie ge⸗

ſchirmt in die Schranken treten wuͤrden . Ganz

beſonders aber richtete die Art und Weiſe , wie

man ſich uͤberall, wo nicht abſolute Hinderniſſe

obwalteten , der hannoͤverſchen Sache annahm ,

die muthloſen Gemuͤther in Hannover ſelbſt auf ,

und man hoffte , der Bundestag werde ſich

zu Gunſten des Staatsgrundgeſetzes ausſprechen .

Es dauerte auch nicht lange , ſo waren im

Koͤnigreiche Hannover verſchiedene Geruͤchte die⸗

ſer Art in Umlauf , die , wie natuͤrlich, bis in

die hoͤheren und hoͤchſten Kreiſe drangen und hier

nicht mit ſonderlichem Gefallen aufgenommen

wurden . So hieß es unter anderm : „ man

habe ſich von Seiten eines maͤchtigen ſuͤddeut⸗

ſchen Hofes dahin ausgeſprochen , daß die Bun⸗

desverſammlung , einmal mit der Sache befaßt ,

ſich nicht dem ſtaatsgrundgeſetzlichen Rechtszu⸗

ſtande zuwider ausſprechen koͤnne . “ — Mit an⸗
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deren Worten und nicht in diplomatiſche Baum⸗

wolle gewickelt , hieß das ungefaͤhr ſo viel als :

ſollte man ſich von Seiten des Bundestages mit

der hannoͤverſchen Sache beſchaͤftigen, ſo koͤnne

man unmoͤglich den Grundſaͤtzen des anerkannten

deutſchen Staatsrechts entgegen handeln , ſondern

man muͤſſe den Koͤnig von Hannover als Mit⸗

glied des deutſchen Bundes auffordern , ſeiner

Pflicht nachzukommen und ſich dem angenomme⸗

nen Geſetz zu fuͤgen. —

In den hoͤchſten Kreiſen zu Hannover erkannte

man auch ſehr gut , daß ſolche Geruͤchte noch

anſteckender ſeien als die Cholera , und deshalb

hatte man nichts Eiligeres zu thun als der Poli⸗

zei den Befehl zu geben , den Urheber des vorhin

erwaͤhnten Geruͤchts, „ daß ein maͤchtiger ſuͤddeut⸗

ſcher Hof u. ſ . . “ —auszuſpuͤren und ſelbi⸗

gem , wenn man ſeiner habhaft werde , eine ſtille

Wohnung anzuweiſen . Einer deutſchen Polizei⸗

behoͤrde einen ſolchen Befehl zu geben , iſt an
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ſich ſchon ſonderbar , aber noch ſonderbarer iſt es,

wenn man glaubt , daß ſie ihn wirklich ausfuͤh⸗

ren koͤnnte . Es giebt zwar recht kluge und

pfiffige Leute unter den Polizeibeamten , und in

Deutſchland giebt es auch einige Staaten , wo

eben dieſe Beamten Gelegenheit erhalten , ihre

Naturgaben oder erlernten Kuͤnſte auf erlaubte

und unerlaubte Weiſe auszubilden und zu erwei⸗

tern : aber ſo weit haben es die Herren , Gott

ſei Dank ! —noch nicht gebracht , daß auch die

Gedanken in des Herzens verborgenſten Tiefen

von ihnen erſpaͤht wuͤrden . Sie ſind zoll⸗ und

polizeifrei , und das war damals und iſt auch

noch in Hannover der Fall , und aus dieſem

Grunde blieben die polizeilichen Bemuͤhungen

vergebens und der Urheber jenes Geruͤchts ward

nicht entdeckt .

Inzwiſchen war man endlich in der zweiten

Kammer auf das Thema gekommen , woruͤber

vor allen Dingen berathen werden ſollte , naͤmlich
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auf die neue Verfaſſung , die ſehr viel anmu⸗

thige Paragraphen enthielt und lang genug war ,

um ein Koͤnigreich und die darin wohnenden

Unterthanen oder Staatsbuͤrger gluͤcklich zu ma⸗

chen . Indeß gerade bei dieſer Berathung ſtieß

man wieder auf daſſelbe Hinderniß , welches ſich

ſchon bei einigen oder faſt allen Wahlen gezeigt

hatte . Man hielt ſich naͤmlich nicht für befugt

oder kompetent , uͤber die Verfaſſung zu berathen ,

denn dazu , meinte man , ſeien nur wirkliche ,

nach einem beſtehenden Staatsgrundgeſetze gewaͤhlte

Abgeordneten befaͤhigt, dieſe ſeien ſie aber nicht ,

und folglich ſtehe es auch nicht in ihrer Macht ,

den ihnen vorgelegten Verfaſſungsentwurf zu

pruͤfen. Hieruͤber ward heftig geſtritten , bis

man auf den Gedanken kam , dieſe ganze Frage

auf ſich beruhen zu laſſen .

Jedoch fehlte viel , daß alle Abgeordneten dieſe

Anſicht theilten , im Gegentheil , einige eiferten

ſehr heftig dagegen , und unter dieſen beſonders
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Hugo und Honſtedt , die auch , als ſie ſahen ,

daß ihre Anſichten nicht die Mehrheit der Stim⸗

men erhielten , den Staͤndeſaal verließen und

ſofort von Hannover abreiſ ' ten . Die zweite Kam⸗

mer gerieth daruͤber in einige Verlegenheit , wenn

ſie uͤberhaupt noch in Verlegenheit gerathen

konnte , und Un doch etwas zu thun , richtele ſie

an das Kabinet ein Schreiben , das war nicht

kalt und nicht warm , nicht ſuͤß und nicht bitter ,

ſondern mehr ein raͤthſelhaftes Ding , in welchem

mit Umſchweifen erklaͤrt ward : man hoffe , dieje⸗

nigen Korporationen , welche noch keine Depu⸗

tirten gewaͤhlt ( und deren gab es noch eine ziem⸗

liche Anzahl ) , wuͤrden bald zur Wahl ſchreiten ;

diejenigen aber , deren Wahlen hoͤheren Orts kaſ—

ſirt worden waren , wuͤrden ſich zu neuem be⸗

quemen . Ohne Zweifel wollte man mit dieſem

Schreiben nur andeuten , man koͤnne jetzt uͤber

die Verfaſſung nicht berathen , da die Zahl der

Deputirten noch lange nicht vollſtaͤndig ſei . Viel⸗
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leicht hatte man auch die Abſicht , auf dieſe Weiſe

eine Vertagung der Staͤnde vorzubereiten . Dem

ſei nun wie ihm wolle , genug die erſte Kammer ,

welcher dies Schreiben mitgetheilt wurde , billigte

es , obgleich der Staatsminiſter von Schele Alles

aufbot , um es zu verhindern .

In der erſten Kammer waren uͤbrigens auch

Geſinnungen rege geworden , die man hier zu

finden gar nicht vermuthet hatte . Zuerſt wollte

ſie durchaus von dem neuen Staatsgrundgeſetz

nicht eher etwas wiſſen , als bis die Agnaten des

regierenden Hauſes ihre Zuſtimmung dazu gege⸗

ben ; dann aber ſprach ſie ganz offen ihre Ver⸗

wunderung uͤber die Willkuͤhr aus , daß der Koͤnig ,

ohne einmal die Staͤnde zu fragen , einen Steuererlaßn

Dies war gleich nach der Bekanntmachung des Pa⸗

tents vom 1. Nov . geſchehen , und ſollte vielleicht nur

dazu dienen , dem Volke einen Vorgeſchmack von der mil⸗

den Herrſchaft zu geben , die es zu erwarten habe . Der

ganze Steuererlaß betrug etwa 100,000 Thlr .

utft
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verfuͤgt habe . Ueber dergleichen Reden war Nie⸗

mand mehr erſtaunt als der Kabinetsminiſter von

Schele , und als er vergebens darauf wartete ,

daß ſich fuͤr das Recht des Thrones unter den

Standes⸗ und ſonſtigen Herren eine Majoritaͤt

erheben wuͤrde, ſuchte er allen Widerſtand mit

einem Schlage 10 vernichten und erklaͤrte : „ Wenn

die Staͤnde hartnaͤckig bei ihren verkehrten Anſich⸗

ten beharrten , ſo wuͤrde der Koͤnig auch ohne

Staͤnde regieren koͤnnen . “ Mit großer Seelen⸗

ruhe vernahmen die meiſten Mitglieder der erſten

Kammer dieſe Worte , und nur acht hoch⸗ und

hochwohlgeborene Herren ſtimmten der Meinung

des Kabinetsminiſters bei , wodurch ſie zugleich

zu erkennen gaben , daß ſie ſelbſt keine Meinung

hatten .

Man ſieht aus dem Geſagten , daß das Ka⸗

binet in ſofern einen ſchlimmen Stand hatte , als

es uͤberall gegen eine Oppoſition kaͤmpfen mußte .

Vergebens wurde der zweiten Kammer zu wieder⸗

9



130

holten Malen erklaͤrt, daß ſie den Zweck ihrer

Zuſammenberufung ganz aus dem Auge verloren

habe . Derſelbe ſei keineswegs der , die neue

Verfaſſung zu berathen , ſondern der , ſie anzu⸗

nehmen . Die Staͤnde , unter denen ſich waͤhrend

dieſer Streitigkeiten noch der Goͤttinger Depu⸗

tirte Hugo befand , meinten dagegen : vernuͤnftige

Maͤnner duͤrften, wollten ſie ſich nicht zu ver⸗

nunftloſen Geſchoͤpfen herabwuͤrdigen , nicht Alles

annehmen , was ihnen vorgelegt wuͤrde, ſondern

ſie muͤßten vorher pruͤfen und berathen . — Der

Kanzeleidirektor und nachmalige Kabinetsrath

Leiſt , ein Mann , der viel Kenntniſſe , aber we⸗

nig Geiſtesgegenwart beſitzen ſoll , konnte nicht

gut gegen dieſe Anſicht der Staͤnde etwas ein⸗

wenden , um aber ſeiner Pflicht als koͤniglicher
Diener nachzukommen , ſuchte er die Hartnaͤcki⸗

gen durch hiſtoriſche Erinnerungen zu bewegen ;
und ſich zu dem Goͤttinger Deputirten Hugo ,

einem der eifrigſten Vertheidiger des Staats⸗

gund
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grundgeſetzes , wendend , ſagte er dieſem : „ er

muͤſſe ſich um ſo mehr uͤber ſeine Widerſetzlich⸗

keit gegen den Willen des Koͤnigs wundern , da

er fuͤr eine Stadt ſpreche , fuͤr welche das Haus

der Guelfen ſeit jeher ſo viel gethan . “

Indeß dem dienſteifrigen Herrn Leiſt bekam dieſe

hiſtoriſche Remiscenz ſehr uͤbel, denn ehe noch

Hugo hierauf etwas erwiedern konnte , nahm der

wackere Deputirte Dr . Chriſtiani das Wort ,

zog ein cgedrucktes Blatt aus der Taſche und

bat um die Erlaubniß , der Verſammlung einen

Artikel aus dem Weſtphaͤliſchen Moniteur vom

Jahre 1810 vorleſen zu duͤrfen . Man horchte

mit groͤßter Spannung , und Chriſtiani las fol⸗

genden , aus Goͤttingen geſchriebenen Bericht :

„ Heute , wo ſich die Univerſitaͤt und die Stadt

der Anweſenheit Sr . Majeſtaͤt des Koͤnigs ( Hiero⸗

nymus von Weſtphalen ) erfreute , hatte der

Staatsrath Leiſt , als Generaldirektor des oͤffent⸗

lichen Unterrichts , die Ehre , Allerhoͤchſtderſelben
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das Korps der hieſigen Profeſſoren vorzuſtellen ,

bei welcher Gelegenheit er an Se . Majeſtaͤt eine

Rede richtete , die mit nachfolgenden Worten

begann : „ „ Er . Majeſtaͤt haben in den wenigen

Jahren Ihrer Regierung mehr fuͤr Goͤttingen

gethan , als das Haus der Guelfen unter

langjaͤhrigen Regierungen verſchiedener

Koͤnige . “ “ — Dieſe Worte las der Dr . Ehri⸗

ſtiani dem Herrn Leiſt vor , und waͤhrend von

allen Seiten her ein ſchallendes Gelaͤchter er⸗

folgte , ſtanden der Herr Kanzleirath wie ange⸗

donnert , ſprachen keine Sylbe und verließen den

Saal . —

Auf dieſe Weiſe iſt der erwaͤhnte Vorfall in

oͤffentlichenBlaͤttern berichtet , aber auch gleich

hinterher fuͤr erdichtet ausgegeben worden , jedoch

geſchah das Letztere in ſo oberflaͤchlicher Manier ,

daß der Widerruf weit eher fuͤr eine Beſtaͤtigung

gelten konnte . Wie die Sache ſich zugetragen , kann

als gleichguͤltig angeſehen werden ; gewiß iſt , daß der

Leſt
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Weſtphaͤliſche Moniteur jenen Artikel enthaͤlt, der ,

ohne daß er nach 28 Jahren noch einmal gele⸗

ſen wird , zur Genuͤge beweiſ ' t , wie es Herr

Leiſt verſteht , Zeit und Umſtaͤnde zum Leiſten

ſeiner politiſchen Anſichten zu machen .

Unterdeſſen hatte man aber die traurige Er⸗

fahrung gemacht, daß die ſeit ſieben Wochen

verſammelten Staͤnde noch nichts berathen hat⸗

ten . Sie ſelbſt ſahen dies ein , und mochten in

der Stille darauf hinarbeiten , die Verfaſſung⸗

einer Kommiſſion zu uͤberweiſen und ſich dann

zu vertagen . Hierauf wollte ſich jedoch das Ka⸗

binet nicht einlaſſen , und ein koͤnigliches Schrei⸗

ben , worin unverhohlen das Mißfallen Sr . Maje⸗

ſtaͤt uͤber den ſchlechten Fortgang der ſtaͤndiſchen

Berathungen ausgedruͤckt war , geſtattete ihnen

zur Erholung einige Oſterferien . Die Herren

eilten von dannen , um die Paſſionszeit , die ſie

bereits durchgemacht hatten , im Kreiſe der Ihri⸗
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gen noch einmal , aber auf eine erhebendere

Weiſe zu feiern .

Die Oſterferien der hannoͤverſchen Deputirten⸗

kammer bilden in der Geſchichte Hannovers aus

dem Jahre 1838 einen hoͤchſt wichtigen Abſchnitt .

Was bis zu dem Eintritt derſelben in der Kam⸗

mer geſchehen war , konnte , wenn man es uͤber⸗

haupt fuͤr etwas anſehen wollte , in der That

wenig Hoffnung bieten , daß die aufgehobene

Verfaſſung wieder hergeſtellt werden wuͤrde . Die⸗

jenigen , welche mit ganzer Seele dem Staats⸗

grundgeſetz von 1833 anhingen , brachten es trotz

aller Muͤhe nicht dahin , eine uͤberwiegende Oppo⸗

ſition fuͤr ihre Anſicht anzuwerben , und da im⸗

mer noch von vielen Staͤdten die Deputirten

fehlten , oder die Gewaͤhlten von der Regierung

nicht anerkannt worden waren , ſo war auf eine

Mehrzahl opponirender Mitglieder kaum zu rech⸗

nen . Noch geringer aber erſchien die Hoffnung ,

daß der deutſche Bund ſchon jetzt ein entſcheiden⸗
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des Wort ſprechen wuͤrde . Die hannoͤverſche

Zeitung jedoch , ein Blatt , in jeder Beziehung
ſo troſtlos und oͤde wie die luͤneburger Haide ,

ſchien in Betreff des deutſchen Bundes nicht die⸗

ſer Anſicht zu ſein , vielmehr eine Einmiſchung
zu befuͤrchten, und deshalb kam ſie oder ihr

Redakteur oder Einer ihrer hochgeborenen Mit⸗

arbeiter , auf die kuͤhne Idee , den Einwirkungen
von Frankfurt aus einen Riegel vorzuſchieben .

Sie erklaͤrte daher mit vieler Salbung : „ hier

und da tauchten Meinungen auf , die zu dem

bedauerlichen Glauben fuͤhrten, als wuͤrde ſich

der deutſche Bund in die Angelegenheiten Han⸗

novers miſchen . Daran ſei aber gar nicht zu

denken , denn der deutſche Bund ſei ein Frem⸗

der , dem es nicht zuſtehe , einzugreifen in die

inneren Verhaͤltniſſe der hannoͤverſchen Familie . “

Wie es moͤglich war , dieſe Anſicht durch die han⸗

noͤverſche Cenſur zu bringen , durch die Cenfur eines

deutſchen Bundesſtaates , der zu Frankfurt ſeinen
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Repraͤſentanten hat , dort an allen , das gemein⸗

ſame Wohl Deutſchlands betreffenden Fragen

Theil zu nimmt , wie dies moͤglich war , erſcheint

uns ein Raͤthſel. Waͤre irgend ein begruͤndeter

Tadel uͤber den deutſchen Bund ausgeſprochen

und durch die Preſſe der Oeffentlichkeit uͤberge⸗

ben worden , wir wuͤrden uns daruͤber nicht ver⸗

wundert , ſondern die Freimuͤthigkeit bewundert

haben , aber eine ſo offenbare Luͤge, ein ſo direktes

Ablaͤugnen eines laͤngſt beſtehenden , allgemein

anerkannten Rechts ſetzte die deutſche Welt und

deren Zeitungen in großes Erſtaunen , und konnte

zu der Vermuthung fuͤhren, Hannover wolle ſich

iſoliren und in Deutſchland einen Wirkungskreis

fuͤr ſich einnehmen . Es ſcheint auch faſt , als

habe der Verfaſſer jenes wunderbaren Artikels

ſich dergleichen eingebildet oder wenigſtens die

Zollvereinigung zwiſchen Hannover , Braunſchweig

und Oldenburg , in welche auch recht bald das

Fuͤrſtenthum Lippe⸗Buͤckeburg zum groͤßten Ver⸗

u
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druſſe ſeiner Einwohner aufgenommen wurde , als

den Anfang zu ſolcher Iſolirung angeſehen . In⸗

deß aus dieſem Traume ward der Herr oder die

hannoͤverſche Zeitung ſehr bald aufgeruͤttelt , und

zwar nicht etwa durch andere deutſche Staaten ,

ſondern durch eine muthvolle , dem Rechte und

Geſetze gehorſame Korporation Hannovers ſelbſt .

Zu Osnabruͤck naͤmlich kam man zu dem Ent⸗

ſchluſſe , ſich , da man wahrſcheinlich in Hannover

ſelbſt nicht zu ſeinem Rechte gelangen wuͤrde ,

mit einer Petition an den deutſchen Bund zu

wenden . Und ſiehe , es blieb nicht nur bei die⸗

ſem Entſchluſſe , ſondern die Maͤnner von Osna⸗

bruͤck, gut berathen durch den beſonnenen und

in den Rechten des Landes wohlerfahrenen

Stuͤve , fuͤhrten dieſen Entſchluß auch aus ,

und gaben auf dieſe Weiſe ein Beiſpiel , dem

noch eine ziemliche Anzahl anderer Korporatio⸗

nen folgte .
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Es iſt dieſer Schritt von um ſo groͤßerer

Bedeutung , da ſich auch gleich darauf unter den ,

freilich hierhin und dorthin zerſtreuten Deputir⸗

ten der Wunſch regte , ſich uͤber die Maßregeln ,

welche man ferner zu nehmen habe , zu berathen .

Dies geſchah , und ſo konnte man hoffen , es

werde ſich nach den Oſterferien eine ſtaͤrkere Oppo⸗

ſition in der Kammer gegen die Regierung erhe —

ben . Allein ſo ſchnell , wie man dies gehofft

hatte , trat es nicht ein ; die Mitglieder kehrten

nur aͤußerſt ſparſam zuruͤck, doch wuchs nach und

nach die Oppoſition zu einer bedeutenden Macht

an . Korporationen , die vorher ſich zu keiner

Wahl entſchließen konnten , ſandten jetzt Depu⸗

tirten , und unter dieſen Korporationen zeichnete

ſich beſonders der osnabruͤcker Bauernſtand aus .

Er waͤhlte den ehrenwerthen Buddenburg zum

Abgeordneten und erklaͤrte dabei : „ Wir Wahl⸗

maͤnner des Bauernſtandes von Osnabruͤck waͤh⸗

len unſeren Deputirten nur deshalb , damit die
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jetzige Staͤndeverſammlung vollſtaͤndiger und die

Oppoſition gegen die Aufhebung der Verfaſſung

ſtaͤrker werde . Zu ſolcher Oppoſition bevollmaͤch⸗

tigen wir unſeren Deputirten , und damit alle

Welt erfahre , wie offen wir zu Werke gehen , ſo

wird unſer Deputirter dieſe unſere Willensmei⸗

nung bei ſeinem Eintritt in die Staͤndeverſamm⸗

lung auf geziemende Weiſe kund thun . “ — Auf

ſolche Weiſe verfuhr der Bauernſtaud von Osna⸗

bruͤck, und daß er ſo muthig aufgetreten iſt in

der Zeit der Noth , das gereicht ihm zur Ehre

und weiſ ' t ihm einen wuͤrdigen Platz an in der

Geſchichte des Jahres 1838 .

Um dieſe Zeit trug es ſich zu , daß der Koͤnig

große Vorbereitungen zu ſeiner Reiſe nach Ber⸗

lin machte . Man ſtellte daruͤber mancherlei Be⸗

trachtungen an , wollte auch aus den Voranſtal⸗

ten auf eine laͤngere Dauer dieſer Reiſe ſchließen .

Jedoch hierin irrte man ſich , denn von allen in

Berlin anweſenden gekroͤnten Haͤuptern reiſ ' te der
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Koͤnig von Hannover am fruͤheſten ab, und da

es in oͤffentlichen Blaͤttern laut geworden war :

„ Se . Majeſtaͤt habe in Berlin fuͤr ſeine Anſich⸗

ten nicht den gewuͤnſchten Anklang gefunden ; “—
ſo wollte man , und wahrſcheinlich nicht mit

Unrecht , die ſchnelle Abreiſe hiermit in Verbin⸗

dung bringen .

Die Deputirtenkammer war unterdeſſen zwar

nicht unthaͤtig geweſen , doch eben ſo wenig zu

einem gemeinſamen Entſchluſſe gekommen . Ein⸗

mal wollte man ſich fuͤr inkompetent zur Bera⸗

thung der neuen Verfaſſung erklaͤren, dann wollte

man eine Petition an den Bundestag richten .

Der letztere Weg ſchien derjenige , der am ſchnell⸗

ſten zum Ziele fuͤhren koͤnne , aber man verhehlte

ſich auch nicht , daß eben hierzu die allgemeine

Zuſtimmung der Staͤnde noͤthig ſein muͤſſe. Es

ſollte und mußte die Beſchwerde an den Bundes⸗

tag eine Beſchwerde des Landes ſein , welchen

Charakter ſie ohnmoͤglich haben konnte , ſobald ſie
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d
be Hnur von einem Theile der Deputirten ausging .

Dennoch ſtellte ſich trotz dieſer Unentſchiedenheit

ir lit⸗ heraus , daß die Kammer allmaͤhlig ſelbſtſtaͤndiger

den;! — werde . Mit hoͤchſtem Mißfallen bemerkte dies

nicht nt das Kabinet und griff ſofort zu dem Mittel , das

Verbin⸗ ihm zu Gebote ſtand : „ es vertagte die Kam⸗

mern bis auf Weiteres . “ Dies geſchah am

n zwun 27 . Juni , nachdem den Tag vorher , den 26 . Juni ,

enig zu die neue Verfaſſung berathen und mit 35 Stim⸗

Ein⸗ men gegen 22 verworfen worden war .

Bers⸗ Daß die Vertagung bis auf Weiteres kein

wollte Ende nehmen wuͤrde ( denn bis dieſen Augen⸗

ähten. blick hat ſie noch kein Ende genommen ) , ahnte

ſhusl⸗ man damals nicht , und weil man dies nicht

ahnte , ſo traf man von Seiten derjenigen Staͤnde⸗

mitglieder , welche am entſchiedenſten die Wieder⸗gemeine

. E5 herſtellung des Staatsgrundgeſetzes verfochten

zude⸗ hatten , Vorkehrungen , um bei Wiedereinberu⸗

nelten fung der Kammern einen Ruͤckhalt zu haben .

Dieſer Anſicht gemaͤß traten 28 Deputirten zu⸗
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ſammen und beſchloſſen eine Petition an den

Bundestag . Es vergingen Monate , ehe von

dieſer hoͤchſten Inſtanz in allen deutſchen Staats⸗

angelegenheiten eine Antwort erfolgte , ja man

wußte Anfangs nicht , ob ſich der Bundestag

uͤberhaupt mit der Sache befaſſen wuͤrde . Hieruͤber

gelangte man jedoch bald zur Gewißheit, allein

die Antwort , welche auf die Beſchwerdeſchrift

gegeben wurde , entſprach den Erwartungen der

Beſchwerdefuͤhrenden nicht . „Einzelne Korpora⸗

tionen ( hieß es ) ſeien nicht ermaͤchtigt, ſich mit

Beſchwerden uͤber ihre Regierung an den deut⸗

ſchen Bund zu wenden . “ — Hierin liegt der

Grundſatz ausgeſprochen , daß der deutſche Bund

als Vertreter aller deutſchen Angelegenheit , eben

nur dann einem verletzten Rechtszuſtande zu Hülfe

kommt , wenn hieruͤber von dem geſammten Volke

Klage gefuͤhrt wird .

Trotz dieſer abſchlaͤgigen Antwort des deut⸗

ſchen Bundes ſoll zwar , und namentlich iſt davon
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in Hannover ſelbſt viel geſprochen worden , eine

Aufforderung von demſelben an den Koͤnig von

Hannover zur Wiederherſtellung der Verfaſſung

ergangen ſein , jedoch iſt dieſe Aufforderung nicht

oͤffentlich bekannt geworden . Einige Wahrſchein⸗

lichkeit hierfuͤr duͤrfte darin liegen , daß die Ka⸗

binete von Berlin und Wien , wie ſchon oben

bei Preußen einmal erwaͤhnt wurde , energiſche

Noten an das hannoͤverſche Kabinet erlaſſen ha⸗

ben ; wenn man indeß bedenkt , daß den Juri⸗

ſtenfakultaͤten Preußens von Seiten des Mini⸗

ſteriums unterſagt worden iſt , ſich mit einer

Begutachtung der hannoͤverſchen Steuerverwei⸗

gerungsfrage zu beſchaͤftigen: ſo laͤßt ſich kaum

glauben , daß von Seiten Preußens ernſtliche

Schritte zu Gunſten der Verſaſſung von 1833

geſchehen werden . Dennoch heißt es , das Kabi⸗

net wuͤrde nichts gegen den Willen des Volks

durchſetzen , und freilich hat zu dieſem Glauben

der Provinzial⸗Landtag von Bremen und Verden
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eine hoͤchſt bemerkenswerthe Veranlaſſung gege⸗

ben . Derſelbe hat ſich mit einer Vorſtellung an

den Koͤnig gewandt und ihn um Wiederherſtel⸗

lung des fruͤheren Rechtszuſtandes gebeten , eine

Bitte , die großentheils von Rittergutsbeſitzer

ausgegangen iſt , aber dennoch gewiß nicht ſon⸗

derliche Aufnahme gefunden hat.
Damit es aber unſerer Zeit nicht an Beiſpie⸗

len fehle , wie der Wille des Menſchen auf der

einen Seite gezuͤgelt wird durch die Achtung vor

Recht und Geſetz , auf der anderen aber aufhoͤrt,

ein edler Wille zu ſein , und zwar deshalb , weil

er ſich erniedrigt zur Heuchelei , und aus reiner

Gewinnſucht entweder die ſchon erkannte Wahr⸗

heit laͤugnet oder der Wahrheit uͤberhaupt den

Ruͤcken wendet ; — wir ſagen , damit es an ſol⸗

chen Beiſpielen nicht fehle , ſiehe , um deswillen

erhoben ſich in der Stadt Hildesheim ſieben

Maͤnner , die dachten bei ſich und ſprachen :

„ Und dieweil in den Tagen der Truͤbſal in der

Etad
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Stadt Goͤttingen ſieben Weiſe aufſtanden , die

allda gelehrt an der hohen Schule , darum auch

wollen wir uns , ſieben an der Zahl , in Hildes⸗
heim erheben und aller Welt ein Zeugniß geben ,

daß wir einen Willen haben und handeln koͤnnen

nach dem Geluͤſte unſeres Herzens . “

Dieſe ſieben Maͤnner , die ſo dachten , heißen

Buſch , Gehrcke , Hage , Henke , Kaſten , Kerſten

und Rittnagel . Sie machten ſich auf den Weg

nach Hannover und uͤberreichten daſelbſt am 11 .

des Monats December dem Koͤnige eine , von

600 Buͤrgern Hildesheim ' s unterzeichnete Schrift ,

in welcher ſie erklaͤrten, „ daß ſie die , von einem

Theile des Magiſtrats , der Buͤrgervorſteher und

Wahlmaͤnner gethanen Schritte bei der hohen

Bundesverſammlung zur Aufrechthaltung des

Staatsgrundgeſetzes weder gebilligt , noch ihre

Zuſtimmung dazu gegeben , ſondern daß ſie ohne

ihr Wiſſen und Willen allein von jenen geſche⸗

hen ſei . “ — Dieſe Erklaͤrung ward mit Jubel

10



146

aufgenommen , doch derſelbe geſtoͤrt durch die

Nachricht , jene 600 Unterſchriften ſeien erkauft

worden und zwar das Hundert fuͤr 15 Thaler ,

was , nach Adam Rieſe , fuͤr die Unterſchrift

3 gr . 7½ pf . betraͤgt. Man muß geſtehen , einen

ſolideren Preis giebt es kaum , jedoch dient er

auch zum Beweiſe , daß Leute, die fuͤr 3 gr .

7½ pf . zu erkaufen ſind , weder moraliſchen

Werth noch irgend eine Anſicht haben , und des⸗

halb duͤrfte es wohl anzunehmen ſein , daß dem

Beiſpiele jener hildesheimer Drei - Groſchenmaͤnner

Keiner folgen werde .

Was nun die uͤbrigen Verhaͤltniſſe des Koͤnig⸗

reichs anbetrifft , ſo ſind dieſe nur nach dem

Willen des Kabinets gemodelt worden . Alles ,

was geſchah , hatte einzig den Zweck , veraltete

Zuſtaͤnde wieder einzufuͤhren und ein Syſtem zu

ſchaffen , das der Alleinherrſchaft nicht hinderlich

iſt . Hierbei hat man einen Weg eingeſchlagen ,

der , wie geſchichtliche Erfahrung beweiſ ' t , zum
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Ziele fuͤhren kann . Man will ſich naͤmlich des

hoͤheren Adels , der in Hannover von der neue⸗

ſten Geſchichte nicht viel zu wiſſen ſcheint , ver⸗

ſichern und ihn ſo eng wie moͤglich an den

Thron feſſeln . Zu dieſem Ende ſind denn auch

die Landdroſteiſtellen nicht nur wieder eingefuͤhrt,

ſondern dieſelben 65 80un den Buͤrgerlichen ge⸗

reinigt , ohne dadurch an ſich vom Schmutze

befreit zu ſein . Dieſe Purifikation der hoͤheren

Beamtenwelt hat man mit einer ſo eiſernen Kon⸗

ſequenz betrieben , daß weder Alter , noch Ver⸗

dienſt im Stande waren , den Willen der Regie⸗

rung zu aͤndern . Die rechtlichſten , faͤhigſten und in

der Achtung des Volks am hoͤchſten ſtehenden Maͤn⸗

ner haben auf dieſe Weiſe den Sproͤßlingen alter

Stammbaͤume weichen muͤſſen, und daher darf

man ſich nicht wundern , wenn in kurzer Zeit

die hoͤheren Kreiſe Hannovers einem Garten

gleichen , der voll von verdorrten und vertrockne⸗

ten Baͤumen weit eher das Bild einer troſtloſen
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Oede als einer bluͤhenden Flur bietet . Wie koͤn⸗

nen die Sproͤßlinge alter Staͤmme , mit alten

Soͤften und alten Wurzeln in einer Erde , die

der Geiſt des neunzehnten Jahrhunderts mit dem

Duͤnger des Fortſchreitens geſchwaͤngert hat , noch

grün werden oder wohl gar Fruͤchte tragen ?!

Was ſie auch immer hero tingen moöͤgen, es

wird nach dem alten Adam ſchmecken und unge⸗

nießbar ſein fuͤr uns , ſintemal geſchrieben ſteht :

„Laſſet uns abthun den alten Menſchen und

einen neuen anziehen ; und werfet fort den alten

Sauerteig , denn er iſt zu nichts nuͤtze. “

Aber in Hannover denkt man in gewiſſen

Kreiſen an dieſe Wahrheiten nicht , und wie ſehr

man ſich feſtgebiſſen hat in die heilloſe Idee ,

den alten Kaſtengeiſt wieder herzurufen , dafuͤr

giebt ein Bericht der Dorfzeitung vortreffliches

Zeugniß . In demſelben heißt es : „ dem Schenk⸗

wirthe E. P . Artler auf dem vormals Backhau⸗

ſeſchen Landweſen vor dem Hehlenthorn zu Celle
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iſt die Konceſſion ertheilt worden , Kaffee und

ſonſtige Getraͤnke für die hoͤheren Staͤnde

ern de auszuſchenken , wogegen ihm die Bewirthung von

Perſonen aus den geringeren Staͤnden aus⸗

hat,
w druͤcklich unterſagt iſt . “ Wir enthalten uns uͤber

dieſen , von der wahtHeitsliebenden Dorfzeitung

Igen, 8 mitgetheilten Artikel aller und jeder Randgloſſe ,

15 unge⸗ erlauben uns aber die Bemerkung , daß in einem

n ſelt: Lande, wo ſolche Konceſſionen ertheilt werden ,

en und in den hoͤchſten Kreiſen Ideen herrſchen koͤnnen,

wie ſie ein franzoͤſiſches Blatt dem Staatsober⸗

haupte in den Mund legt . Dieſem Blatte zu⸗

folge ſoll naͤmlich der Koͤnig von Hannover an

ie ſeht zwei große Hoͤfe, die an ihn wegen der Verfaſ⸗

Idee, ſungsangelegenheit geſchrieben , den Beſcheid erlaſ⸗

„dafuͤr ſen haben : „ es ſei ſein Grundſatz , der Seuche

des Liberalismus kraͤftigen Widerſtand zu leiſten ,

und darum habe er auch die Konſtitution von

1833 aufgehoben . Ueberdies ſei er keinem Men⸗
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ſchen fuͤr ſeine Handlungen verantwortlich , ſobald

er mit Gott und ſeinem Gewiſſen im Reinen ſei . “

Einen ſolchen Beſcheid laͤßt ein franzoͤſiſches

Blatt den Koͤnig von Hannover zwei großen

Hoͤfen geben , und obgleich wir davon weit ent⸗

fernt ſind , uns fuͤr das Vorhandenſein eines

ſolchen Briefes zu verbergen , ſo geht doch aus

dem , bisher befolgten Verfahren des Koͤnigs

hervor , daß dieſe , wenn nicht noch grellere An⸗

ſichten ihm durchaus nicht fremd ſind .

Was unter ſolchen Umſtaͤnden die Hannovera⸗

ner zu hoffen haben , wenn nicht der deuiſche

Bund ſich des verletzten Rechts annimmt , laͤßt

ſich , auch ohne prophetiſche Gabe , vorausſagen ;

und wer etwa glauben ſollte , es koͤnnte vielleicht ,

ohne alle weitere Einmiſchung , doch wohl ein

Abweichen der bisher angewandten Grundſaͤtze

ſtattfinden , der weiß vielleicht nicht , daß man ,

um zum Zwecke zu kommen , jedes Mittel er⸗

glef
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greift , ſelbſt wenn daſſelbe zum Bruche mit einem

maͤchtigen Nachbar fuͤhren koͤnnte.

Will man fuͤr dieſe Behauptung Beweiſe ha⸗

ben , ſo beobachte man nur fluͤchtig das Treiben

der Katholiken im Osnabruͤckſchen . Dort , wo

in allen Klaſſen ein ſo entſchiedener Wille vor⸗

herrſcht , wo man der Verfaſſung von 1833 mit

unwandelbarer Liebe zugethan iſt , laͤßt man die

katholiſche Geiſtlichkeit , die freilich mit der Auf⸗

hebung des Staatsgrundgeſetzes vollkommen ein⸗

verſtanden iſt , treiben , was ſie will , in der Hoff⸗

nung , zwiſchen Katholiken und Proteſtanten eine

Spannung hervorzurufen , die es dann der Re⸗

gierung leichter machen wuͤrde , uͤber die Wider⸗

ſpenſtigen den Sieg davon zu tragen . An das

nahe liegende Muͤnſterland , wo Tauſende von

glaͤubigen Seelen den Erzbiſchof von Koͤln fuͤr

einen Maͤrtyrer halten und ihn ſchon jetzt wie

einen Heiligen verehren , ſcheint man nicht zu

denken . Oder beſchaͤftigt die angeregte Steren⸗



152

verweigerungsfrage das Kabinet ſo , daß es die

billigen Ruͤckſichten gegen Preußen im Drange

der Arbeiten außer Acht laͤßt? Wohl moͤglich;

denn in der That , die Steuerverweigerung ſcheint

kein Spaß , ſondern bitterer Ernſt zu ſein , und

dabei beſinden ſich die Leute im guten Rechte ,

weil verfaſſungsmaͤßig nur die, von den Staͤnden

bewilligten Steuern bezahlt werden ſollen . Der

Termin fuͤr die Steuern iſt aber nicht nur ſchon

laͤngſt abgelaufen , ſondern auch die verfaſſungs⸗

maͤßig verlaͤngerte Steuerbezahlungsfriſt , die dann

eintritt , ſobald beim Ablaufe des erſten Termins

die Staͤnde nicht verſammelt ſind , erliſcht mit

dem erſten Tage des kommenden Jahres , und

da keine Staͤnde vorhanden ſind , auch nicht zu⸗

ſammengerufen werden : ſo haͤlt man es von Sei⸗

ten des Volks fuͤr ganz geſetzmaͤßig, die Steuern

zu verweigern . Zeigt nun das Volk in dieſer

Sache dieſelbe Konſequenz , wie bisher die Re⸗

gierung in Verfolgung ihres Syſtems , ſo duͤrfte
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es , um einmal einen ſhakespear ' ſchen Ausdruck

zu brauchen , luſtig hergehen . Die Regierung

ſcheint uͤbrigens ſchon Anſtalten zu treffen , um

mit Gewalt die Steuern einzutreiben , und jetzt,

nach der Mitte des December , gehen bereits

Geruͤchte, daß im Osnabruͤckſchen Verhaftungen

vorgenommen und Unkerſuchungen eingeleitet wor⸗

den ſind . Das waͤre freilich ſehr ſchlimm und

ließe vorausſetzen , daß Hannover das Jahr 1838

eben ſo traurig beſchließen duͤrfte wie es daſſelbe

angefangen .

Hiermit koͤnnten wir eigentlich die hannoͤver⸗

ſchen Sachen fuͤr abgethan erachten , indeß wol⸗

len wir noch einige Dinge anfuͤhren, die in dem

Vorhergehenden nicht gut eine Stelle finden

konnten . Zuerſt erwaͤhnen wir des traurigen

Zuſtandes der Univerſitaͤt zu Goͤttingen . Die⸗

ſelbe verlor nach dem Abgange der ſieben Pro⸗

feſſoren , wie dies ſchon bemerkt ward , eine nicht

unbedeutende Zahl Studenten . Man hoffte jedoch ,
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daß dieſer Verluſt nach der Beſetzung der erle⸗

digten Profeſſuren und Lehrerſtellen ſich wieder

ausgleichen wuͤrde, allein man taͤuſchte ſich. Ein⸗

mal wollten , wohin man ſich auch wandte , die

Verſprechungen keine neuen Lehrer herbeilocken ,

und dann ſing man an , die Huͤlfsquellen der

Univerſitaͤt , namentlich 616 fuͤr d Bibliothek , ſo

arg zu beſchneiden , daß ſich die Direktion der

letzteren genoͤthigt ſah , in einer Vorſtellung an

das Kuratorium der Univerſitaͤt um Wiederher⸗

ſtellung der entzogenen Fonds dringend zu bit⸗

ten , ohne daß jedoch dieſe Bitte auch nur theil⸗

weiſe erfuͤllt worden waͤre. Dabei iſt der Mangel

an tuͤchtigen Lehrern ſo fuͤhlbar geworden , daß

die wichtigſten Lehrgeſtaͤnde aus dem Verzeich⸗

niſſe der Vorleſungen wegfallen mußten . Mit

dem Mangel an Lehrern nahm aber auch das

Verſchwinden der Zuhoͤrer zu , und als die Win⸗

tervorleſungen von 183/ö9 begannen , ſtellte ſich

das traurige Ergebniß heraus , daß die Univerſitaͤt
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ſeit dem Abgange der Sieben 253 Studenten ein⸗

gebuͤßt, die Stadt aber einen Schaden von etwa

80,000 Thalern hatte , der um ſo empfindlicher

ſein mußte , da er die unbemitteltere Buͤrger⸗

klaſſe traf .

Daß dieſer, in
der That anſehnliche Verluſt

auf die Geſinnung derer die ihn erlitten , bedeu⸗

tend einwirkte , bedarf nicht noch ſpecieller Aus⸗

fuͤhrung. Er ward , wie man leicht ermeſſen

kann , die Quelle politiſcher Partheiung , und

zwar in der Art , daß diejenigen , welche ihre Stu⸗

ben nicht vermiethet hatten , ſichfuͤr die Konſtitu⸗

tion ,d. h. fuͤr das Staatsgrundgeſetz 1833 , die

aber , denen die Wohnungen nicht leer ſtanden ,

ſich fuͤr die Anordnungen des Kabinets erklaͤrten .

Solches geſchah ſchon im Anfange des verfloſſe⸗

nen Sommers , wie mag nicht jetzt erſt die Par⸗

theiung geſtiegen ſein , da jetzt in Goͤttingen ,

nach der Angabe glaubwurdiger Berichte , uͤber

400 Stuben unbewohnt ſind , da keine Woche
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vergeht , in welcher nicht Konkurſe oͤffentlich an⸗

gezeigt werden ; da uͤberall nur uͤber Geldnoth

geklagt , die Armuth mit jedem Tage graͤßlicher

wird . Bedarf es noch groͤßerer Beweiſe , um

behaupten zu koͤnnen, daß die Verletzung des

oͤffentlichen Rechts ſtoͤrend in alle Verhaͤltniſſe

eingreift ?!

Dennoch iſt von Seiten des Kabinets nur

wenig geſchehen , um dieſem Uebel abzuhelfen ,

wiewohl es an mancherlei Geſetzen und Verord —

nungen nicht gefehlt hat . So erſchien eine Ver⸗

ordnung und ward durch die Geſetzſammlung

bekannt gemacht , in welcher Weiſe die Geburts⸗

tage des Koͤnigs und der Koͤnigin gefeiert wer⸗

den ſollten , auch wurde den Poſten , von deren

eben nicht großer Schnelligkeit ſich der Koͤnig

auf ſeinen Reiſen ſelbſt uͤberzeugte , ſtreng anbe —

fohlen , in Zukunft , ſobald Se. Majeſtaͤt der

Koͤnig reiſe , die Meile , alſo 2 Stunden , auf

Chauſſéen in 30 Minuten , auf beſchwerlicheren
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Wegen aber in 40 Minuten , zu fahren , widri⸗

genfalls die Poſtmeiſter der betreffenden Statio⸗

nen dafuͤr beſtraft werden ſollten .

Es iſt hier nur dieſer beiden Geſetze Erwaͤh⸗

nung geſchehen , um zu zeigen , welchen Geiſt die

Verordnungen und Verfuͤgungen , die uͤbrigens

ſo zahllos ſind wie der Sand am Meer , athmen .

Geſetze und Verfuͤgungen dagegen , welche der

Noth und dem Elend , die doch von oben herab

gleichſam hervorgerufen waren , ſteuern ſollten ,

ſind uns nicht zu Ohren gekommen , obwohl der

Koͤnig auf ſeinen Reiſen Gelegenheit hatte , ſich

von den bedauerlichen Zuſtaͤnden durch eigene

Anſchauung zu uͤberzeugen.

Ueber dieſe mehrmaligen Reiſen Sr . Majeſtaͤt,

ſowie uͤber die glaͤnzenden Feierlichkeiten zum

Empfange des Großfuͤrſten Thronfolgers ſprechen

wir nicht , da die „Hannoͤverſche Zeitung “ dieſe

Begebenheiten auf eine ſo pomphafte Weiſe aus⸗

gemalt hat , daß wir mit unſerer ſchlichten Dar⸗
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ſtellung doch weit hinter dieſem amtlichen

Organe zuruͤckbleiben wuͤrden . Eben ſo wenig

vermoͤgen wir ein genuͤgendes Urtheil uͤber die

genannte Zeitung zu geben , obgleich uns der

Vorwurf , daß wir auf ſie aus Brodneid eifer⸗

ſuͤchtig waͤren, nicht gemacht werden kann . Viel⸗

leicht laͤßt ſich daraus , daß ihre Abonnenten ſich

mit Rieſenſchritten vermindern , am beſten ein

Schluß auf ihren Charakter machen , wenn nicht ,

was indeß die Redaktion der hannoͤverſchen Zei⸗

tung wohl glauben mag , die Bildung an ſich

im Hannoͤverſchen ſo im Abnehmen iſt , daß man

an den wohldurchdachten Artikeln des Blattes

keinen Geſchmack mehr findet . Das kann man

uͤbrigens der hanndverſchen Zeitung nachſagen ,

daß ſie ſich in dieſem Jahre , wie uͤberhaupt ſeit

der Thronbeſteigung des Koͤnigs Ernſt Auguſt ,

nicht mit freiſinnigen Ideen befaßt hat , entweder

aus innerer oder aufgedrungener Abneigung gegen

dieſen Stoff , oder aus Furcht , derſelbe moͤchte
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auf dem Loͤſchpapier, deſſen ſie ſich bedient , gleich

durch und durch zu ſehen ſein .

Mit dieſem Stoßſeufzer ſcheiden wir von Han⸗

nover , uͤberlaſſen es dem Leſer , ſich bei dem

und uͤber das , was wir mitgetheilt , das Seinige

zu denken , und wenden uns dem benachbarten

Kurheſſen zu , wo uͤbtigens , wie man glaubt ,

in den hoͤheren Kreiſen das hannoͤverſche Regie⸗

rungsverfahren ſehr große Verehrer haben ſoll .

Von Kurheſſen laͤßt ſich in der That wenig berich⸗

ten , wiewohl dieſer Staat vor allen konſtitution⸗

nellen Staaten Deutſchlands dadurch ausgezeich⸗

net iſt , daß er nur eine Kammer beſitzt und

alſo weit weniger mit dem Spruͤchworte zu

kaͤmpfen hat : „ Viele Koͤche verderben den

Brei . “ —

Indeß trotz dieſes Ein⸗Kammer⸗Syſtems hat

doch die kurfuͤrſtliche , oder gegenwaͤrtig kurprinz⸗

liche Regierung mit dieſer einen Kammer , oder

umgekehrt dieſe eine Kammer viel mit der kur⸗
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prinzlichen Regierung zu kaͤmpfen, und zwar

wegen einer Erbſchaftsangelegenheit , die ſich nun⸗

mehr uͤber vier Jahre hinſchleppt und bis dieſen

Augenblick noch nicht ausgeglichen iſt . Dieſer

Erbſchaftsſtreit betrifft die Einkuͤnfte aus den

Beſitzungen des erloſchenen Hauſes Heſſen - Rothen⸗

burg , welche das regierende Haus , als zum

Hausfideikommiß gehoͤrig, in Anſpruch nimmt ,

waͤhrend die Staͤnde behaupten , daß dieſe Ein⸗

kuͤnfte dem Lande zu gute kommen muͤſſen .

Daruͤber wird geſtritten und dies iſt die ſoge⸗

nannte rothenburger Angelegenheit , mit der , wie

in der Regel bei Geldgeſchaͤften , man nicht zum

Ziele gelangen kann .

Die vorletzte Staͤndeverſammlung hatte den

ernſten Willen , die rothenburger Frage zu Ende

zu bringen und damit das geſpannte Verhaͤltniß

zwiſchen der Regierung und der Kammer auf

einmal zu beſeitigen . Dieſer Entſchluß von Sei⸗

ten der Staͤnde und dann die Anſichten der Re⸗

ger
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gierung , die dieſem Entſchluſſe immer in den

Weg traten , waren die Urſache , daß ſich der

Landtag ungewoͤhnlich ausdehnte , tuͤchtig Diaͤten

gezahlt werden mußten und doch nichts zu

Stande kam . Zwar ward zwiſchen den Abge⸗

ordneten des kurfuͤrſtlichen Hauſes und den Mit⸗

gliedern des ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes eine Konferenz

gehalten , aber wie ſo viele Konferenzen , ſo war

auch dieſe vergebens , und mag vielleicht noch
die Spannung vermehrt haben . Sehr ruͤhmlich

war es , daß nach dieſer fruchtloſen Verhandlung

ein heſſiſcher Patriot ſeinen Gefuͤhlen in dem

Frankfurter Journal und zwar in einem Kor⸗

reſpondenzartikel von der Fulda Luft machte .

Dieſer gefuͤhlvolle, ſentimentale Vaterlands⸗

freund verglich jene fruchtloſe Konferenz mit der

Zuſammenkunft zweier Liebenden , die ſich vor

gegenſeitiger Zuneigung gar nicht zu laſſen wiſ⸗

ſen , aber ſo dumm oder ſo aͤngſtlich ſind , daß

ſie ſich ihre Liebe nicht geſtehen wollen . Eine

11
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Mittelsperſon muß erſt den Pfad bahnen , auf

welchem ſich dann die Herzen mit ſtuͤrmiſcher

Gluth entgegen kommen und ein Buͤndniß fuͤr

die Ewigkeit ſchließen . Für ſolche Mittelsperſon

ſah ſich nun jener Korreſpondent an und machte

Vorſchlaͤge zu einer Annaͤherung , die er auf eine

komiſche Weiſe einleitete . Er appellirte naͤmlich

an die Liebe der Heſſen zu ihrem angeſtammten

Fuͤrſtenhauſe und ſagte dann : ſie moͤchten in die⸗

ſer Liebe weder den Badnern noch Bayern

nachſtehen , ſondern wie dieſe handeln , und wenn

ſie das thaͤten; ſo wuͤrde ſich in Kurheſſen das

ſchoͤnſte Band der Eintracht um Fuͤrſt und Volk

ſchlingen .

Nachdem der Fuldaer Korreſpondent auf dieſe

Weiſe die Herzen geruͤhrt hatte , ruͤckte er mit

ſeinen Vorſchlaͤgen fuͤr die Liebenden , d. h. fuͤr

Konferenzmitglieder , an und erklaͤrte ihnen : ſie

moͤchten von den 60,000 Thalern jauͤhrlicher Ein⸗

kuͤnfte aus den rothenburgiſchen Domaͤnen 40,000



ammten

in die⸗

Bayern

wenn

n das

Volk

deſe

mit

flr

en: ſie

et Eül⸗

00

163

Thaler zur Erhoͤhung der Civilliſte verwenden ,

die anderen 20,000 Thaler aber der Frau Graͤfin

von Schaumburg geben , die dadurch , im Fall

ihr erlauchter Gemahl ſtuͤrbe, zu einem anſehnli⸗

chen Wittwenthum kaͤme. Beſeitigte man den

Streit auf dieſe Weiſe , ſo wuͤrden die Wuͤnſche

aller edlen Vaterlandsfreunde erfuͤllt werden .

Es gehoͤrt ſehr wenig Verſtand dazu , um ein⸗

zuſehen , daß ſich der Fuldaer Korreſpondent nie⸗

mals aͤrger blamiren konnte als mit dieſem Vor⸗

ſchlage , ja es erſchien beſagter Vorſchlag ſo

laͤcherlich, daß man es nicht einmal der Muͤhe

werth hielt , etwas darauf zu erwiedern .

Am allerwenigſten nahmen die Staͤnde auf die⸗

ſen Vorſchlag Ruͤckſicht, ſie blieben vielmehr bei

der Behauptung , die Einkuͤnfte aus den rothen⸗

burger Domaͤnen ſeien Staatsgut und muͤßten

dem Finanzminiſter verrechnet werden . Abermals

nahm nun die Regierung eine Reviſion der gan⸗

zen Sache vor , gewiß aber nicht in der Abſicht ,
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um dadurch eine andere Meinung uͤber den Han⸗

del an ſich , ſondern um Zeit zu gewinnen , waͤh⸗

rend welcher es vielleicht moͤglich ſchien , die

Staͤnde auf andere Ideen zu bringen . Das

Letztere gelang nicht , und ſo gab denn auch die

Reviſion ein Reſultat , das man ſchon kannte ,

naͤmlich: das kurfuͤrſtliche Haus koͤnne ſeine An⸗

ſichten uͤber die rothenburger Domaͤnen nicht aͤn⸗

dern ; ſie ſeien Eigenthum des Hauſes und duͤrf⸗

ten demſelben nicht entfremdet werden .

Hiergegen proteſtirten die Staͤnde , erfuhren

aber ſogleich das Schickſal alles Irdiſchen . Sie

warden am 10 . MRaͤrz aufgeloͤſ' t und mußten ſich

geſtehen , daß ihre lang dauernden Sitzungen zu

Nichts gefuͤhrt hatten . Man meinte allgemein ,

eine Einberufung der Staͤnde wuͤrde erſt nach

Verlauf von 6 Monaten eintreten , allein in

hoͤheren Kreiſen mochte geglaubt werden , daß

die Waͤhler es ſich doch auch angelegen ſein laſ⸗

ſen wuͤrden, durch Wahlen , wie man ſie hoͤheren

di
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Orts wuͤnſchte, eben dieſem hoͤheren Orte ſich

dienſtwillig zu erweiſen . Um deswillen ward ,

da der Unwille der Regierung mit den Staͤnden

noch neu war , ſchon zum 18 . April ein neuer

Landtag einberufen , auf dem ſich jedoch , wie

aus den Wahlen zur Genuͤge hervorging , der⸗

ſelbe entſchiedene Geiſt des Widerſpruchs kund

geben wuͤrde.

Fuͤr dieſen neuen Landtag gab es uͤbrigens

außer der rothenburger Knackmandel noch eine

andere Nuß fuͤr die Herren Deputirten zu

knacken , und zwar eine ſehr harte Nuß , denn

es handelte ſich dabei um Geld . Es war naͤm⸗

lich den Standesherren der kurheſſiſchen Kammer

ſowie den Prinzen des Hauſes das Erſcheinen

auf den Landtagen laͤngſt laͤſtig geweſen , theils

weil ſie dadurch in ihren Jagd - oder ſonſtigen

Vergnuͤgungen geſtoͤrt wurden , theils weil es

ihnen zu viel Geld koſtete . Da ſie aber doch

nicht ganz ohne Kenntniß uͤber die zu verhan⸗
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delnden Angelegenheiten bleiben konnten , auch

ihre Rechte vertreten haben wollten : ſo ſtellten

ſie , beſonders auf Anrathen des vormaligen Mi⸗

niſters Haſſenpflug , Stellvertreter , wozu dieſe

nunmehrige Excellenz außer Dienſt , d. h. außer

kurheſſiſchem Dienſt , Militaͤr - und Civilbeamte

nahm , die keine Diaͤten, ſondern nur Urlaub

von ihren Dienſtgeſchaͤften erhielten und ſich ein

wahres Vergnuͤgen daraus machten , gleich ge⸗

reizten Kampfhaͤhnen mit und ohne Sporen fuͤr

das Intereſſe der Regierung aufzutreten . Bei

dieſen Beſtrebungen zeigten Einige einen ſolchen

Eifer , daß es von der Excellenz Haſſenpflug

hoͤchſt unbillig geweſen waͤre, haͤtte dieſer Eifer

nicht noch andere als woͤrtliche Anerkennung

gefunden . Es ſollten auch Geldbelohnuugen ge⸗

ſpendet werden , und deshalb trat Hr . Haſſen⸗

pflug mit der Anforderung auf , jenen Stellver⸗

tretern der Prinzen und Standesherren eben ſo
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gut Diaͤten zu geben wie den vom Lande ge⸗

waͤhlten Deputirten .

Hatte der Hr . Miniſter nicht an die Verfaſ⸗

ſung gedacht oder waren ihm einige Paragraphen
derſelben entfallen , oder glaubte er , die Staͤnde

wuͤrden ſich nicht ſo genau um das Staats⸗

grundgeſetz bekümmern, genug er ſtellte jenen

Antrag , mußte aber nicht nur mit demſelben mit

langer Naſe abziehen , ſondern ihm wurde zugleich

das Verfaſſungswidrige deſſelben vorgehalten und

er auf den F. 88 . der Verfaſſungsurkunde ver⸗

wieſen , in welchem ganz deutlich zu leſen war :

„ Die Mitglieder der Staͤndeverſammlung , mit

Ausnahme der Prinzen des Kurhauſes ſowie der

Standesherren , erhalten angemeſſene Reiſe⸗ und

Tagegelder . “

In angefuͤhrter Weiſe hatte bereits dieſer Diaͤ⸗

tenantrag unter dem Miniſter Haſſenpflug , der

ſeit laͤngerer Zeit dem undankbaren Heſſen den

Ruͤcken gekehrt , eine heftige und zugleich geſetz⸗
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liche Oppoſition gefunden und war beſeitigt wor⸗

den . Dennoch holte ihn jetzt die Regierung

wieder hervor , entweder um zu prüfen , wie viel

ſie den Staͤnden wohl bieten duͤrfe, oder um zu

ſehen , ob die Paragraphen der Verfaſſung ſtaͤr⸗

ker ſeien als ihr Wille . So brach denn gegen

die Staͤnde ein doppelter Stuͤrm los , naͤmlich

die rothenburger Angelegenheit und die Diaͤten⸗

geſchichte , welche Letztere ſehr eifrig von denen ver⸗

fochten wurde , die nach errungenem Siege gefuͤllte

Beutel als Beute davon zu tragen mit Gewiß⸗

heit hofften . Indeß in der kurheſſiſchen Kammer

giebt es achtungswerthe Leute , vor denen man ehr⸗

erbietig den Hut abziehen muß , und dieſe ließen

ſich weder durch Gewehrfeuer noch durch grobes

Geſchuͤtz aus der Faſſung bringen , ſondern wie⸗

ſen den Diaͤtenſturm ſo entſchieden ab, daß die

Freude derer , die ſchon die Tage - und Reiſegel⸗

der in der Taſche zu haben glaubten , in Trau⸗

rigkeit verwandelt wurde .

R
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Man erklaͤrte hierbei ſehr beſtimmt : Die Stan⸗

desherren ſollten die Kammer ſelbſt beſuchen ,

wenn ſie das aber nicht wollten , ſo koͤnnten ſie

es freilich bleiben laſſen , aber die Forderung , das

Land ſolle ſie in ihrer Bequemlichkeit unter⸗

ſtuͤtzen , ſtaͤnde ihnen nicht zu . Wer auf den

Landtag einen Bevollmaͤchtigten ſchicke, muͤſſe

denſelben auch bezahlen .

So wie die Regierung nun auf dieſer Seite

nicht zum Ziele gelangen konnte , eben ſo ging

es auf der anderen mit der rothenburger Ge⸗

ſchichte . Die Staͤnde blieben auch hier bei ihrer

Anſicht , ohne ein Haar breit davon abzuweichen ,

und um endlich die langweilige Sache aus dem

Kopfe zu haben , faßten ſie den Entſchluß , den

deutſchen Bund um Huͤlfe anzuſprechen . Kaum

war dies aber , trotz der Proteſtation des Land⸗

tagskommiſſarius geſchehen , ſo traf ſie daſſelbe

Schickſal , dem bereits die hannoͤverſchen Staͤnde

erlegen waren : ſie wurden bis auf „ Weitexes “
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vertagt . Bis auf dieſe Stunde dauert bereits

die Vertagung , und es ſcheint , als geſchaͤhe dies

von Seiten der kurheſſiſchen Regierung nur aus

Sympathie fuͤr Hannover . Wie dieſe Zuſtaͤnde

enden werden , mag Gott wiſſen , ſo viel aber

ſtellt ſich als traurige Wahrheit heraus , daß in

beiden Staaten von oben herab mit eiſerner

Konſequenz dahin geſtrebt wird , dem konſtitu⸗

tionnellen Prinzip den Todesſtoß zu geben .

Was ſich ſonſt im Laufe des Jahres in Kur⸗

heſſen ereignet hat , iſt nicht von großer Bedeu⸗

tung . Denn daß Viele vom kurheſſiſchen Adel

durch die Verordnung in Schrecken geſetzt wur⸗

den , ihre Adelſchaft und ihr Von nachzuweiſen ,

iſt eine ganz gleichgültige Sache . Sonſt ging

Alles in alter Weiſe , auch zogen gegen Ende

des Mai eine ziemliche Anzahl Landleute nach

Amerika , und ſchifften ſich gerade an derſelben

Stelle ein , wo einſt viele edlen Soͤhne Heſſens ,

an England um ſchnoͤdes Gold verkauft , die
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Heimath verließen , um ſie nie wieder zu ſehen .

Ob Nahrungsloſigkeit , oder Unzufriedenheit mit

ſich ſelbſt , ob Wanderluſt oder noch ganz andere

Gruͤnde ſie dazu getrieben , wer vermag dies gruͤnd⸗

lich zu entſcheiden ? Wir halten dafuͤr , daß wenn

Leute in großer Anzahl ihren vaͤterlichen Boden

verlaſſen und ins ungewiſſe Weite hinausziehen ,

in der Regel Veranlaſſungen dazu vorhanden ſind ,

die mehr von oben als von unten ( unter unten

verſtehen wir den Boden ſelbſt ) herkommen , und

das mag auch wohl bei den Auswanderungen aus

Kurheſſen zum Theil der Fall ſein .

Außer dieſen Dingen wurden verſchiedene ge⸗

ſellſchaftliche Kreiſe in Kurheſſen noch durch zwei

andere Ereigniſſe oder Erſcheinungen auf ver⸗

ſchiedene Weiſe bewegt ; einmal naͤmlich durch den

vormaligen Miniſter Haſſenpflug , und dann durch

die hochgeſpannte oder geſteigerte Erwartung auf

den Beſuch des Großfuͤrſten Thronfolger , dem

man in den hoͤchſten Kreiſen um ſo beſtimmter
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entgegen ſah , da ja bereits Hannover dieſer

großen Ehre theilhaftig geworden war .

In Bezug auf den Herrn Haſſenpflug gerieth

man naͤmlich in einige Beſorgniß , als dieſer

Herr ſich ploͤtzlich in Kaſſel blicken ließ . Es

trat dies ungefaͤhr um dieſe 3 ein , als nach

der zweiten Einberufung der Staͤnde die Diaͤten

fuͤr die Stellvertreter der Prinzen und Standes⸗

herren ſo hartnaͤckig gefordert und eben ſo hart⸗

näckig abgeſchlagen wurden . Um ſo mehr mußte

nun das Auftreten des Mannes , der hierin ſchon

einmal eben nicht mit großem Gluͤcke manoͤverirt

hatte , befremden , und zwar deshalb , da man allge⸗

mein glaubte , er wuͤrde im Preußiſchen eine

Stellung erhalten . Um etwanige Beſorgniſſe

noch zu vergroͤßern , erhob ſich denn noch ein

dienſtfertiger Geiſt in Kaſſel und ſchrieb der han —

noͤverſchen Zeitung folgenden ſauberen Artikel :

„ Hr . Haſſenpflug ſtaͤnde dem kurheſſiſchen Mini⸗

ſterium nicht ſo fern , wie man glaube , und wenn

ſ0
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ſich gewiſſe Leute fuͤr ihn verwenden wollten ,

wuͤrde er demſelben , d. h. dem Miniſterium , ſehr

nahe ſtehen ; nur muͤſſe Hr . Haſſenpflug perſoͤn⸗

lich keine guten Worte geben . “ — Hieran ward

dann die etwas wunderbare Bemerkung geknuͤpft:

„ Es laſſe ſich jedoch vorausſetzen, daß dieſer ſeltſame ,

in manchen Beziehungen auch ſeltene Mann nicht

ohne Zukunft ſein werde , zumal wenn man auf die

obwaltenden politiſchen Verhaͤltniſſe blicke , die

ſolcher Kraͤfte beduͤrfen. “ — Der Berichterſtatter

der hannoͤverſchen Zeitung aus Kaſſel , der gewiß

dem Herrn Haſſenpflug uͤberaus nahe ſteht , wollte

ohne Zweifel die Heſſen in ' s Bockshorn jagen ,

indeß die Leute ſind nicht ſo aͤngſtlich. Sie wun⸗

derten ſich freilich uͤber ſolche Reden , aber dabei

blieb es auch ; und die Zukunft hat gezeigt , daß

ſie daran klug gethan . Hr . Haſſenpflug iſt dem

kurheſſiſchen Lande entruͤckt und im fernen Fuͤr⸗

ſtenthume Sigmaringen in Staatsdienſte getreten ,

von wo aus gewiß recht bald froͤhliche Zeitungen



uͤber ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit die deutſche

Welt erfreuen werden .

Wie ſich nun die Beſorgniſſe wegen der Er⸗

ſcheinung des „ſeltſamen , und in manchen Be⸗

ziehungen auch ſeltenen Mannes “ grundlos erwie⸗

ſen , ſo war die Erwartung und Spannung auf

den Beſuch des Großfürſten Thronfolgers auch

eine grundloſe , denn der Erlauchte kam nicht ,

wiewohl er von Hannover aus nach dem Suͤden

reiſ ' te und alſo die heſſiſchen Lande oder vielmehr

deren Hauptſtadt begluͤcken konnte . Welche Gruͤnde

hierzu vorhanden ſein mochten , iſt auch ſelbſt von

hochſtehenden und wohlunterrichteten Maͤnnern nicht

erforſcht worden , und die Gruͤnde, die man etwa

dafuͤr auffinden konnte , ſind zu einfach , als daß

man glauben duͤrfte, ſolche erhabenen Perſonen

werden ſich mit ſolchen ſimpeln Gruͤnden einlaſ⸗

ſen . Genug , der Großfuͤrſt Thronfolger kam

nicht , und doch hatte man zu Kaſſel das Militaͤr

in aller Eile mit ruſſiſchem Exercitium bekannt
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gemacht , auch ward Tag und Nacht ruſſiſche

Muſik eingeuͤbt, ſo daß Fremde , die zufaͤllig bei

Kaſſel vorbeireiſ ' ten , denken konnten , es ſei dort

ploͤtzlich eine Koſacken⸗Kolonie gegruͤndet worden .

Dies Alles , wie geſagt , geſchah , um den kuͤnf⸗

tigen Selbſtherrſcher aller Reußen wuͤrdig zu

empfangen, aber er kam nicht , und wie ſich dies

herausſtellte als unumſtoͤßliche Wahrheit : da hoͤr⸗

ten die ruſſiſchen Uebungen in Kaſſel auf und

ſind nicht wieder angefangen bis auf dieſe Stunde .

Seit dieſer Zeit iſt in Kurheſſen Alles in alter

Weiſe gegangen , man ſieht und hoͤrt nichts Er⸗

hebliches weder in ſchlimmer noch guter Bedeu⸗

tung , und es ſcheint , als gehe man darauf aus ,

den Schiller ' ſchen Spruch wahr zu machen , daß

das der beſte Staat ſei , von dem man nicht

ſpreche . Wir ſagen , man ſcheint darauf auszu⸗

gehen , denn bis jetzt iſt man noch ſehr weit

davon entfernt , woraus der Schluß folgt , daß
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uͤber Kurheſſen immer noch viel geſprochen wird .

Wir aber wollen nunmehr davon ſchweigen .

Nach Kurheſſen koͤnnen wir unmoͤglich eine

andere Richtung nehmen als nach dem Groß⸗

herzogthum Heſſen , einem konſtitutionnellen

Staate Deutſchlands , deſſen Regierung die kon⸗

ſtitutionnellen Grundſaͤtze des Herrſchers und

ſeines Hauſes nicht ganz zu theilen ſcheint .

Warum dies der Fall iſt , wollen wir hier nicht

weitlaͤuftig unterſuchen , und es moͤge die Andeu⸗

tung genuͤgen, daß großentheils die an der Spitze

des Staats ſtehenden Maͤnner daran ſchuld ſind .

Wir ſagen großentheils , und das ſoll heißen ,

nicht alle trifft dieſer Vorwurf .

Zwei Dinge ſind es beſonders , die in dieſem

Jahre in Darmſtadt , dem Mittelpunkte des Staa⸗

tes , betrieben worden ſind , naͤmlich die Unter⸗

ſuchung gegen die politiſchen Gefangenen und die

Eiſenbahn⸗Angelegenheiten . Was den erſteren

dieſer Punktebetrifft , ſo iſt dieſer der traurigſte

2
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Stoff , uüͤber den man in unſeren intelligenten

und civiliſirten Zeiten nur ſprechen kann , traurig

wegen der Ungluͤcklichen , welche dabei naͤher oder

entfernter betheiligt ſind , traurig und ſchauder⸗

haft wegen der Art und Weiſe , wie man mit

dieſen Ungluͤcklichen umgegangen iſt , noch mit

ihnen umgeht und Fünftig mit ihnen umge⸗

hen wird .

Was man daruͤber nur irgend erfahren hat ,

und das iſt leider ( oder wenn man will , gluͤck⸗

licher Weiſe ) nicht viel , kann eben keine beſon⸗

dere Neigung zu den Unterſuchungsrichtern er⸗

wecken, und namentlich ſoll Einer derſelben in

ſeiner Strenge ſo weit gegangen ſein , daß ihm

angedeutet worden , er moͤge bedenken, daß man

in Deutſchland und nicht in Spanien ſei , und

daß man nicht wuͤnſche, die Maximen der ſpani⸗

ſchen Inquiſition wiederum in Anwendung ge⸗

bracht zu ſehen . Ob dies in dem Verfahren des

Unterſuchungsrichters einige Aenderungen hervor⸗

12
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gebracht haben mag , wiſſen wir nicht. Die Un⸗

terſuchungen ſind zum Verdruſſe des Richters ,

der nun keine Diaͤten mehr bezieht , beendet ,

alſo iſt es gut , man wirft uͤber die Sache einen

Schleier .

Was nun die Reſultate der großen politiſchen

Unterſuchungsſache betrifft denn ſo wird ſie ſelbſt

in Heſſen genannt ) ſo ſind von dem Provincial⸗

hofgericht der Provinz Oberheſſen noch vor Schluß
des Jahres eine Menge Urtheile gefaͤlltworden ,
die , ob gerecht oder ungerecht , zur Genuͤge be⸗

weiſen , daß die Mailaͤnder Amneſtie in Darm⸗

ſtadt eben keinen ſonderlichen Anklang gefunden

hat . Wie darf man aber auch darauf rechnen ,

daß ein ſolcher Akt da ſo ſchnell Anklang fin⸗

den ſoll , wo der dirigirende Miniſter es nicht
einmal anſehnlichen Buͤrgern der Reſidenzſtadt
erlaubte , dem Kaiſer von Oeſtreich zu ſeinem

Namenstage fuͤr jenen Akt der Gnade , durch

eine Serenade vor dem Hötel ſeines Geſandten ,
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ihre dankerfüllte Ehrfurcht zu beweiſen ? Dennoch

giebt es noch jetzt gutmuͤthige , leichtglaͤubige See⸗

len , welche die Hoffnung auf eine Amneſtie nicht

aufgeben wollen ; man laſſe ſie hoffen , es waͤre

grauſam, ihre Traͤume zu zerſtoͤren , wiewohl ihr

Erwachen zuletzt noch troſtloſer ſein wird als das

der Aktionaͤre beß benbuh als ſie gewiſſe

Dinge in Erfahrung brachten .

Halt , Rheiniſcher Poſtillon , jetzt kommt ein

Hauptthema des Großherzogthums Heſſen : Tau⸗

nuseiſenbahn , Mainzer Eiſenbahnvorſtand , Staats⸗

rath Knapp ( vor der Welt in den Ruheſtand

verſetzt , in der Stille aber aͤußerſt thaͤtig) ,

18,000 Gulden , und noch andere Kleinigkeiten .

O, dies ſind Stoffe , daruͤber ließen ſich dicke

Buͤcher ſchreiben , und doch waͤren dies nur

ABC⸗Fibeln in Vergleich mit den Folianten , die

man anfuͤllen muͤßte, wollte man dieſen uner⸗

hoͤrten Skandal , wie er es verdient , aufzeichnen

fuͤr die Nachwelt .
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Es hat ſich im Laufe dieſes Jahres Manches
ereignet , was eben nicht viel Trioͤſtliches fuͤr die

deutſchen Verhaͤltniſſe bietet , aber eine Schmach ,
wie ſie die Taunuseiſenbahn auf den induſtriellen
Geiſt Deutſchlands gebracht , iſt noch nicht erhört
worden . Jedoch gluͤcklich koͤnnen wir uns preiſen ,
daß dieſe Schmach nur auf ein kleines Terrain

beſchraͤnkt iſt , auf die Taunuseiſenbahn , und

etwa noch auf die von Muͤnchen nach Augsburg
oder von Augsburg nach Muͤnchen; denn , beilaͤu⸗

ſig geſagt , iſt bei der zuletzt genannten Bahn

lange und hartnaͤckig daruͤber geſtritten worden,
ob ſie Muͤnchen - Augsburger oder Augsburg⸗
Muͤnchner heißen ſollte , ein Streit , deſſen es

freilich nur noch bedurfte , um den Jammer voll⸗

ſtaͤndig zu machen .

Die Luſt zu Eiſenbahn-Unternehmungen er⸗
wachte in der Reſidenzſtadt Darmſtadt ſchon vor

einigen Jahren , allein ſie wurde denen , welche

ſich zu dieſem Zwecke geſellſchaftlich vereinigt hat⸗
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ten , verleidet , theils durch endloſe Chikanen aus

gewiſſen Kreiſen her , theils durch die Bildung

einer Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu Mainz , die von

hier aus die Verbindung auf dem rechten Main⸗

ufer mit Frankfurt zu Stande bringen wollte .

Die in Darmſtadt beſtehende Geſellſchaft hatte

das linke Mainufer gewaͤhlt und zwar aus kei⸗

nem anderen Grunde , als um die Bahn ſo viel

wie moͤglich auf heſſen⸗darmſtaͤdtiſchem Gebiete zu

behalten . Daß zwei Bahnen nach einer und der⸗

ſelben Richtung nicht beſtehen konnten , ſah man

ein , und es begann nun ein Streit um Links

und Rechts , in dem die rechte Seite , alſo die

Mainzer Geſellſchaft den Sieg davon trug ; doch

ſollte ein Theil der Aktien dieſer Bahn nach

Darmſtadt abgegeben , d. h. die dort fruͤher be⸗

ſtandene , nunmehr vernichtete Geſellſchaft ſollte

Theil haben an den unermeßlichen Vortheilen ,

an dem Agio , den Dividenden u. ſ. . , welche

die projektirte Eiſenbahn , die nunmehr in der
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Induſtriegeſchichte des Jahrs 1838 ſo beruͤchtigte

Taunuseiſenbahn , bieten wuͤrde .

Alle Welt weiß , daß ſtatt des Agio ' s , welches

in den Beutel der Aktionaͤre fließen ſollte , aus

den Augen derſelben unaufhoͤrlich Thraͤnen gefloſ⸗

ſen ſind , noch fließen und auch kuͤnftig fließen

werden . Denn einmal ſchleicht der Bau dieſer

Bahn vorwaͤrts , wie eine Schnecke , und waͤre

er nur ſo vorgeſchritten , ſo haͤtte man doch end⸗

lich das Ziel erreicht , allein auch ſchneckenartig
iſt dieſer Bau nicht vorgeſchritten , und zwar aus

ganz natuͤrlichen Gruͤnden . Man hat naͤmlich

den Bau auf hebraͤiſche Weiſe angefangen , d. h.

nicht daran gedacht , daß wenn man etwas bauen

will , wozu Grund und Boden gehoͤrt, man auch

dieſen zuvor erwerben muß , und iſt der Beſitz

deſſelben geſichert , dann erſt die anderen Anſtal⸗

ten trifft . Auf dieſe Weiſe wuͤrden Leute han⸗

deln , die es ernſtlich mit einer wichtigen Sache

meinen , und daran denken , daß nicht ihr In⸗
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tereſſe allein im Spiele iſt , ſondern vor allen

Dingen das Intereſſe derer , die ihr Vertrauen

in ein Unternehmen ſetzen , an deſſen Spitze Maͤn⸗

ner ſtehen , denen man zumuthet , daß ſie dem

uͤbernommenen Berufe vollkommen gewachſen ſind .

Wie haben es aber die Herren , aus denen der

Vorſtand der Taunuseiſenbahn beſteht , gemacht ?

Sie haben Schienen auf Schienen und ſonſtige
Dinge beſtellt und gekauft , lange Konferenzen

uͤber die Erdarbeiten gehalten , Geld und Zeit

vergeudet , und dann erſt daran gedacht , daß zu

den Schienen auch das Terrain einer Bahn ge⸗

hoͤre. Als man nun endlich auf dieſe Idee kam,

da zeigten ſich in der Erwerbung des Grund und

Bodens die hoͤchſten Schwierigkeiten , und die

Erdarbeiten , welche zu wiederholten Malen unter⸗

bleiben mußten , weil man den Arbeitern Abzuͤge
von ihrem duͤrftigen Taglohn machte , ſtießen nun

Schritt vor Schritt auf Hinderniſſe , d. h. auf

Grund und Boden , der noch nicht erworben
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war und fuͤr deſſen Abtretung ſeiner Guͤte wegen

die Eigenthuͤmer enorme Preiſe forderten . Die

Geſichter , welche die Aktionaͤrs ſchnitten , kann

man ſich vorſtellen , aber es half ihnen nichts ;

ſie mochten brummen oder murren , ſchimpfen

oder ſchreien , ſie mußten zahlen und das Geld

wanderte nach Frankfurt , wo man huͤbſche Ge⸗

ſchaͤfte mit den bedeutenden Kapitalien machte

und die armen Aktieninhaber ſich halb zu Tode

aͤrgern ließ . Ja , es ging noch weiter ; man ge⸗

waͤhrte ſogar den Theilhabern nicht einmal das ,

ihnen doch vollkommen zuſtehende Recht , ſich

einigen Ueberblick uͤber den Stand der Dinge zu

verſchaffen ; man verweigerte ihnen alle Rech⸗

nungsablage und hielt ſie auf dieſe oder jene

Weiſe zum Beſten . Daß nun ſolche Schwinde⸗

leien nicht eben guͤnſtig auf die Aktien wirken

konnten , das begreift ſich leicht ; aber ploͤtzlich

erfuhr man noch ganz andere Dinge , Dinge ,

die denen ſchauerlich klangen , welche bei der Tau⸗

eiſ

ſchen

18
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nuseiſenbahn - Spekulation recht tief in der Tinte

ſaßen .

Es verlautete naͤmlich, eine Summe von

18,000 Gulden ſei fuͤr die Dienſte eines groß⸗

herzoglichen Staatsbeamten als Geſchenk nach

Darmſtadt Weenes Geruͤcht wiederholte

ſich ein⸗ , zwei - und dreimal und zwar ſo , daß

es immer deutlicher wurde . Schon hoͤrte man

an verſchiedenen Orten die Verſicherung , die

Sache ſei mehr als Geruͤcht, ſie ſei volle Wahr⸗

heit , auch bemerkte man , daß einigen Herren in

der wackeren Stadt Mainz , wo rechtliche und

freiſinnige und dabei zugleich maͤßige Maͤnner

nicht zu den Seltenheiten gehören/ ſehr ſtark die

Manſchetten wackelten , obgleich ſie keine trugen .

Und ſiehe , die Sache wurde noch aͤrger , und

immer leuchtender trat die Wahrheit hervor , und

ihr Strahl traf das Haupt eines Mannes , der

war gewaltig in Darmſtadt und ſaß im Staats⸗

rathe und hieß Knapp , und heißt noch ſo bis
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auf dieſe Stunde . Und beſagtem Staatsrathe 0

Knapp ſeien , alſo meldeten oͤffentliche Blaͤtter uu

und auch der Rheiniſche Poſtillon , von dem Vor⸗ 6

ſtande der Taunuseiſenbahn zu Mainz dafuͤr , daß A

er ſich thaͤtig des Vortheils der Geſellſchaft ange⸗ 1

nommen , 18,000 Gulden als Geſchenk angeboten 0

und von ihm nicht zurückgeweefen worden . Und 90

deſſen hatte der Vorſtand auch kein Hehl , ſon — f.

dern er bewies , es ſeien dieſe 18,000 Gulden
4

ein Ueberſchuß des Agio und ſtaͤnde ihm daruͤber 10

volle Verfuͤgung zu , eine Erklaͤrung , woruͤber
19 l

mehrere Aktionaͤre ganz bedeutend den Kopf

ſchuͤttelten.

5
ol

Und uͤber ein Kleines , ſo waren alle Ortſchaf⸗

ten im Lande Heſſen dieſſeits und jenſeits des
10

Rheins voll von dieſer Kunde , und man begriff
6

nicht , wie ein Staatsdiener , der in dieſer Sache
1

Bericht abgeſtattet ( was man auf deutſch „refe⸗ 60
riren “ nennt ) , es hatte wagen koͤnnen, ein Ge⸗

˖

ſchenk anzunehmen , das doch, ohne ſich gerade
5
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eines Irrthums ſchuldig zu machen , ſehr leicht

fuͤr eine Beſtechung angeſehen werden durfte.
Es trug aber dieſe ganze Geſchichte in der

That einen ſolchen Charakter an ſich , denn er⸗

waͤhnter Staatsrath Knapp hatte den Wunſch
des Mainzer Eαοοandes , die Bahn auf

das rechte Mainufer zu verlegen , lebhaft unter⸗

ſtuͤtzt und dadurch , ſtreng genommen , die Bahn
aus dem Heſſiſchen hinausgebracht , waͤhrend durch

Verlegung der Bahn auf das linke Mainufer
dieſelbe faſt ausſchließlich auf heſſiſchem Gebiet

geblieben waͤre. Man erkannte dies auch in

Darmſtadt mit wahrer Entruͤſtung an , und als

der ganze Vorfall im Fraͤnkiſchen Merkur erzaͤhlt
worden , naͤmlich: „ daß Hrn . Staatsrath Knapp
von dem Eiſenbahnvorſtande 18,000 Gulden fuͤr
ſeinen beiſpielloſen Dienſteifer angeboten worden ,

beſagter Herr ſich dieſerhalb an den Staatsmini⸗
ſter Freiherrn von du Thil gewendet , dieſer dem

Großherzog die Sache vorgeſtellt und dann Hrn.
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Knapp geantwortet habe , er uͤberlaſſe es ganz

ſeinem Gefuͤhl, das angebotene Geſchenk zu ver⸗

weigern oder anzunehmen , letzteres aber ange⸗

nommen und alſo wirklich empfangen habe ; “ —

da traten mehrere Kollegen des Herrn Staats —

rath Knapp zuſammen, Lachten
dem Staatsmi⸗

niſter Vorſtellungen , wobei Einer dieſer Herren

ſogar erklaͤrt haben ſoll , unter ſolchen Umſtaͤnden

koͤnne er nicht ferner mit Hrn . Knapp zuſammen

dienen . — Was hier mitgetheilt iſt , ſtand zum

Theil woͤrtlich in oͤffentlichen Blaͤttern , und

dagegen erhob ſich kein Widerruf , Beweis ge —

nug , daß man die reine , volle Wahrheit geſagt

hatte .

Auch ward die Wahrheit dadurch beſtaͤtigt, daß

Hr. Knapp mit ſeinem vollen Gehalte in den

Ruheſtand verſetzt wurde , und daß ſpaͤter, als

die heſſiſchen Staͤnde zuſammentraten , der Abge⸗

ordnete Grode wegen dieſer Angelegenheit einen

Antrag vor die Kammer brachte , worin er die

Regie

Det
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Regierung um Aufklaͤrung uͤber dieſe Sache bat .

Der Antrag iſt dem betreffenden Ausſchuſſe zur

Pruͤfung uͤberwieſen worden , bis jetzt aber noch

kein Reſultat , d. h. noch keine Antwort der

Staatsregierung erfolgt . Indeß dieſe Antwort

mag ausfallen wie ſie will , ſo wird ſich nicht

ablaͤugnen luſſen⸗ Sofß 90Jabe bei der Taunusei⸗

ſenbahn Raͤnke geſpielt worden ſind , wie ſie nur

der ſchmutzigſte Eigennutz eingeben kann . Wir

enthalten uns aller weiteren Beſprechung der

Sache , nur ſo viel moͤge noch angedeutet werden ,

daß die Ungerechtigkeiten , welche auf dieſem Un⸗

ternehmen laſten , niemals ausgeſoͤhnt werden koͤn⸗

nen , auch wenn man jetzt raſtlos daran arbeitete ,

durch Thaͤtigkeit , Eifer und Rechtlichkeit die heil⸗

loſen Verirrungen des verfloſſenen Jahres ver⸗

geſſen zu machen .

Ohne lange Umſtaͤnde und Vorbereitungen zu

machen und ohne lange Berathungen , Beſpre⸗

chungen und Beſchreibungen des neuen Staͤnde⸗
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hauſes in Darmſtadt , ſind wir auf die Staͤnde

ſelbſt gekommen , die in den letzten Wochen des

Jahres einberufen wurden und in deren erſten

Sitzungen einmal die Knapp ' ſche Achtzehntauſend⸗

Gulden⸗Geſchichte , dann aber auch die „ Hannoͤ⸗

verſche Sache “ zur Sprache ward . In der erſten

Angelegenheit trat , wie det , der Ab⸗

geordnete Grode auf , in der anderen , bei wei —

tem wichtigeren , der Dr . Glaubrech von Mainz ,

ein wackerer Mann , der trotz der Demagogen —

jaͤgerei, trotz anderer eben nicht erfreulichen Dinge,
die in Darmſtadt nicht nur oft , ſondern ſehr

haͤufig vorfallen , dennoch ohne Furcht , aber mit

Muth und Beſonnenheit ſich der Hannoveraner
annahm und ſeinen Antrag dahin richtete : die

Staatsregierung moͤge bei dem hohen Bundes⸗

tage eifrig dahin wirken , daß Hannover wiederum

zu ſeinem Rechte gelange . — Man war uͤber⸗

raſcht uͤber dieſe Sprache in der heſſiſchen Kam⸗

mer , und noch uͤberraſchter daruͤber, daß nicht
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die Mehrzahl der Abgeordneten den Antrag ver⸗

warf , ſondern ihn dem betreffenden Ausſchuſſe

uͤberwies . — Dieſer Ausſchuß ( ein Wort , das

uns immer mit Widerwillen erfuͤllt) ſetzte ſich in

Thaͤtigkeit , erkannte auch die Zulaͤſſigkeit des

Antrags , brachte jedoch, ehe er daruͤber Bericht

abſtattete , ein Schreiben Jes Staatsminiſters du

Thil zur Kenntniß der Kammer , in welchem ,

im Auftrage des Großherzogs , den Staͤnden

mitgetheilt wurde : „ da der Gegenſtand des

Antrages durchaus nicht die Intereſſen

des Großherzogthums beruͤhre , ſo koͤnne

er auch nicht als zur Wirkſamkeit der

Staͤnde gehoͤrig betrachtet werden ; und

deshalb ſei zu bedauern , wenn die ver⸗

ehrliche zweite Kammer der Staͤnde be⸗

ſagtem Antrage irgend eine willfaͤhrige

Folge geben wollte : da Se . Koͤnigliche

Hoheit der Großherzog , eine ſtaͤndiſche

Einwirkung auf Ihre Abſtimmungen bei
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dem deutſchen Bunde , welcher Art ſolche

auch ſei , mit Ihren Rechten und Pflich —

ten als Landesherr und Bundesglied

nicht zu vereinigen wiſſen , und daher

auch nie dulden koͤnnen und werden . “

Mit anderen Worten —. dieſer Beſcheid :

Verehrliche zweite Kurhmerdeedes Großherzogthums

Heſſen , bekuͤmmere dich nicht um Dinge , die

außerhalb Heſſen vorgehen , denn die Staatsre —

gierung wird ſich darauf doch nicht einlaſſen ,

wenn du auch darum bitteſt , und zwar einmal ,

weil hinter ſolcher Bitte immer eine Art For⸗

derung ſteckt , die den freien Willen der Staats⸗

regierung laͤhmt , und dann , weil dieſe oder die

allerhoͤchſte Perſon des regierenden Herrn ſich

auf keine Weiſe von ihren Unterthanen beſtim⸗

men laſſen kann , dieſes oder jenes zu thun oder

nicht zu thun . — In Folge dieſer Mittheilung

von Seiten des Staatsminiſters brachte denn

auch der berichtende Ausſchuß einen vermitteln⸗

3

am
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den Vorſchlag an , der lautete : „ die verehrliche

Kammer moͤge ſich zwar mit der Anſicht des

Ausſchuſſes uͤber die Zuſtaͤndigkeit der Staͤnde

einverſtanden erklaͤren, jedoch auf die beantragte

Bitte in dem feſten Vertrauen nicht eingehen ,

daß die Staatsregierung ohnehin nicht unterlaſ⸗

ſen werde , durch ale ih zu Gebote ſtehenden

Mittel bei dem deutſchen Bunde auf moͤglichſt

baldige Wiederherſtellung des geſtoͤrten Rechts⸗

zuſtandes im Koͤnigreich Hannover fortwaͤhrend

hinzuwirken . “

Dieſer vermittelnde Vorſchlag , der , man mag

ihn anſehen wie man will , auch nicht die Idee

einer Vermittelung enthaͤlt, ſchien die Sache be⸗

endigen zu wollen , indeß dies ſchien nur ſo.

Der freiſinnige Dr . Glaubrech beruhigte ſich dabei

nicht , und um wenigſtens an ſeinem Theile von

der heſſiſchen Kammer der Abgeordneten den

Vorwurf abzuwaͤlzen, als habe ſie in dieſer hoch⸗

wichtigen Angelegenheit die Stimme eines Pre⸗

13
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digers in der Wuͤſte hoͤren laſſen , ſprach er in

offener Sitzung vor einem zahlreich verſammelten

Publikum noch einmal uͤber Hannover , eroͤrterte

klar und einfach das Recht der Staͤnde , ſich mit

einer , das konſtitutionnelle Leben Deutſchlands

angehende Sache einzulaſſen und tadelte , daß der

Staatsminiſter du Thli In ſeiem Schreiben die

perſoͤnlichen Wuͤnſche des Großherzogs , ohne daß

dazu ein nothwendiger oder konſtitutionneller An⸗

laß vorgelegen habe , in die Sache hineingezogen

habe , worauf er auf ſeinen fruͤheren Antrag zuruͤck⸗

kam , naͤmlich die Staatsregierung zu bitten , ſich

zur Wiederherſtellung der hannoͤverſchen Verfaſſung
bei dem hohen Bundestage auf das kraͤftigſte zu

verwenden . Wenige Tage darauf , d. h. am

17 . December , kam dieſer Antrag noch einmal

zur Abſtimmung , und ſiehe , mit 21 Stimmen

gegen 20 ward fuͤr denſelben , alſo fuͤr eine

Adreſſe an die großherzogliche Staatsregierung

entſchieden .
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So verdankt es denn die Abgeordnetenkammer

des Großherzogthums Heſſen einem freiſinnigen

Manne , daß ſie , trotz dem Ankaͤmpfen der Staats⸗

regierung , in der hannoͤverſchen Angelegenheit

nicht zuruͤckgeblieben iſt hinter den hochherzigen

Anſtrengungen anderer deutſchen Staͤndekammern,
und dafuͤr erlauben wir uns dem Dr . Glaubrech

ein Lebehoch zu bringen , aus der tiefſten Tiefe

des Herzens , und knuͤpfen daran den Wunſch ,

daß er die Freude erleben moͤge, das , wofuͤr er

ſo kraͤftig geſprochen , erfuͤllt zu ſehen .

Hiermit verlaſſen wir das Großherzogthum

Heſſen , erfreut , daß ſeine Staͤnde anders han⸗

deln als der Vorſtand der Taunuseiſenbahn , und

wenden uns dem Koͤnigreiche Bayern zu , einem

Lande , das mit dem Beginnen des Jahrs 1838

vier neue Kleider anzog , naͤmlich ein bayeriſches ,

ſchwaͤbiſches, fraͤnkiſches und ein pfaͤlzeriſches. Wem

dies nicht ganz klar ſein ſollte , der moͤge wiſſen

oder vielmehr ſich erinnern , daß Bayern ſeit dem
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Jahre 1838 die alte , an geſchichtlichen Erinne —

rungen reiche Eintheilung in Bayern , Schwaben ,

Franken und die Pfalz wieder hergeſtellt hat ,

eine Eintheilung , die gewiß in mancher Bezie⸗

hung mehr Geldaufwand erforderte als einſt die

Verordnung : Bayesele wehr
mit einem I ,

ſondern mit einem Y zu ſchreiben , ein Buch⸗

ſtabe des Alphabets , der zwar kein deutſcher iſt ,

aber vielleicht nur deshalb gewaͤhlt wurde , um

wenigſtens in dem Worte Bayern auch etwas

Griechiſches zu haben.

Ueber Bayern zu ſprechen , iſt , wenn man

ausfuͤhrlich reden will , ſehr gefaͤhrlich, und in

gedraͤngter Kuͤrze ſehr ſchwer . Huͤllt man das ,

was man daruͤber ſagen kann , in Baumwolle ,

ſo denken Einige , man hat die Abſicht , ihnen die

Ohren zuzuſtopfen , Andere meinen ( und wirklich

haben ſie nicht Unrecht ) , ſolche in Wolle ge⸗

wickelten Redensarten machten keinen Laͤrm , und

wenn man mit ihnen um ſich wuͤrfe , ſo fuͤhle
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Lunne⸗ der , den man zufaͤllig getroffen , gar nicht ein⸗

Wuln, mal den Wurf und nehme deshalb auch keine

Notiz davon . Schon aus dieſem Grunde geräth

der Beß man in arge Verlegenheit , und doch giebt es

einſt d noch weit gewichtigere Gruͤnde, unter denen frei⸗

einem lich das polizeiliche Verbot an ſich das unbedeu⸗

u Bul⸗ tendſte iſt . Am beſten iſt es daher , man erzaͤhlt ,

ſcher ij was ſich zugetragen hat ohne alle Bemerkungen

de, un und uͤberlaͤßt es dem Leſer , ſich die Noten und

etwas Randgloſſen ſelber zu machen .

Die Ereigniſſe , welche im Laufe des Jahres

u man 1838 die bayeriſche Welt bewegten , haben ſich ,

mit einiger Ausnahme , kaum uͤber die Graͤnzen

des Koͤnigreichs erſtreckt . Die daruͤber hinaus⸗

gingen , waren indeß ſehr kriegeriſcher oder auf⸗

regender Natur , aber nicht von Kanonendonner

begleitet , wiewohl die bayeriſche Artillerie in dem

lle ge⸗ Kaiſer von Rußland einen hohen und ſo gewich⸗

5 tigen Lobredner gefunden hat , daß ſie ſich wohl⸗

haͤtte verſucht fuͤhlen koͤnnen, außer dem Luſtla⸗
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ger bei Augsburg , noch anderswo Proben ihrer

Fertigkeit und Ruͤchtigkeit abzulegen . Jedoch das

geſchah nicht , wohl aber warf die Glaubens⸗

Artillerie , den großen Genie⸗General Goͤrres

an ihrer Spitze , Brandraketen heiligen Zorns in

die ſuͤndige Welt , beſonders nach dem gottloſen

Preußen , das ſo fennFe ſich von den

Dienern der Kirche nicht auf der Naſe ſpielen zu

laſſen , auch nicht leiden wollte , daß Prieſter des

alleinſeligmachenden Glaubens gemiſchten Braut⸗

paaren den kirchlichen Segen verweigerten . Der⸗

gleichen Anmaßungen Preußens brachten den glaͤu⸗

bigen Goͤrres, der einſt ſelber ein Saulus gewe⸗

ſen und in rother Jakobinermuͤtze die Kinder des

Lichts verfolgt , in wilde Entruͤſtung und er be⸗

ſchwor den alten Kirchenvater Athanaſius aus

dem Grabe herauf , legte ihm deutſche Worte

in den Mund und gebot ihm , aller Welt zu

verkuͤndigen , daß „zweiſchlaͤchtige Baſtarde “ (alſo
beliebte es ihm, die Nachkommenſchaft gemiſchter
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Ehen zu nennen ) nie Theil haben koͤnnten an

der Seelen Seligkeit , und daß aus ihnen ein

Geſchlecht hervorgehen werde , das Verderben und

Drangſal uͤber die Erde bringen , die Kirche un⸗

tergraben , mit einem Worte „ Thron und Altar “

umkehren wuͤrde . Und⸗dabei eiferte Athanaſius

mit namenloſem Grihuse gegen die Aufklaͤrung

und gegen Alles , was die neue Zeit geſchaffen ,

und zeigte in ſalbungsreichen Worten den Weg,

der allein zum wahren Heile fuͤhren koͤnne. Und

ſiehe , dieſes Ziel liegt nicht in Deutſchland , ſon⸗

dern ultra montes , was auf deutſch heißt , weit

uͤber die Berge , die Alpen hinaus , in dem bluͤ⸗

henden italiſchen Garten , in Rom , in der ern⸗

ſten , uralten Stadt , wo in den Hallen des

Quirinals der Hort der Chriſtenheit thront , ein

wuͤrdiger Greis , der heilige Vater . Er iſt es ,

wie Athanaſius lehrt , in dem die Einheit der

Kirche ſich darſteilt , und da er das A und das

O iſt , der Anfang und das Ende , alſo gehen
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auch nur von ihm die ewigen Wahrheiten aus ,

und wer gegen dieſe ſich aufzulehnen , ſie in

Zweifel zu ziehen wagt ( und dies thun die auf⸗

geklaͤtten Maͤnner ) , der iſt verloren und hat

keinen Theil an der unvergaͤnglichen Herr⸗

lichkeit . —

In dieſer oder vielmehr in aͤhnlicher Weiſe

ließ Goͤrres den Athanaſius eifern , und er fand

viele Anhaͤnger nicht nur in Bayern , ſondern

auch im Muͤnſterlande und in den Gauen des

preußiſchen Rheinlandes . Jedoch ward dem Atha⸗

naſius der Weg vertreten ; er ward verboten , auch

erhoben ſich von allen Seiten Gegner gegen ihn ,

fade und geiſtreiche , geſchickte und ungeſchickte ,

berufene und unberufene . Und ſo wurde ein

Krieg eroͤffnet, deſſen Flammen noch immer ver⸗

zehrend emporlodern , ohne daß ihnen Einhalt

gethan worden waͤre von dem Broſchuͤren - Wol⸗

kenbruch , aus dem ſeit dem Auftreten des Atha⸗

naſius unaufhoͤrlich Waſſermaſſen auf Deutſchland

herab

hbe
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herabſtuͤrzen . Nur wenige dieſer Flugſchriften

haben einen bleibenden Werth , und wenn man

den Satz auch gelten laſſen kann : daß durch

oͤffentliches Beſprechen einer Sache die Wahrheit

derſelben herausgeſtellt wird ; — ſo iſt es doch

auch nicht zu verkennen , daß man nicht ſelten ,

ehe man zu der reinen Wahrheit gelangt , einen

ſehr ſchmutzigen Weg zu machen hat .

Mit dem Athanaſius von Goͤrres kaͤmpften

und kaͤmpfen noch zu gleichem Zwecke mehrere

bayeriſchen Blaͤtter , namentlich die „ Neue Wuͤrz⸗

burger “ und die „ Muͤnchuer politiſche Zeitung, “

welche , trotz aller Beſchwerden Preußens , ihre

Angriffe unter bayeriſcher Cenſur fortſetzen , waͤh⸗

rend den Blaͤttern anderer Staaten nicht geſtat⸗

tet wird , ſich uͤber Bayern in aͤhnlicher Weiſe

auszuſprechen . Warum man dieſe Ruͤckſicht gegen

Bayern nimmt , dazu liegt gar kein Grund vor ,

und will man ſich auf das Sprichwort ſtuͤtzen :

„ der Kluͤgſte giebt nach, “— ſo mag das im
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Privatleben ein ſehr lobenswerther Grundſatz ſein ,

aber im oͤffentlichen, politiſchen Leben wo es ſich

darum handelt , die Rechte des Vaterlandes , des

Volks , der beſtehenden Geſetze durch das freie

Wort zu vertreten , ſollten dergleichen Ruͤckſich⸗

ten , auch wenn ſie aus der Quelle der Frie⸗

densliebe fließen , durchaus wegfallen . Kann

nicht hier und da Einer , koͤnnen nicht Mehrere

im Volke durch die nachſichtige Cenſur auf die⸗

ſer , und durch eine ſcharfe auf jener Seite , zu

der Idee verleitet werden , daß da nicht Nach⸗

ſicht , nicht Partheilichkeit , ſondern ein gutes
Recht verwalte ? — Es iſt nicht unſer Zweck,
bier lange Tiraden herzuleiern uͤber dergleichen

Erſcheinungen, aber wir wuͤnſchen, daß man

dieſe wichtige Angelegenheit in Erwaͤgung ziehen,

und ſoll einmal eine Cenſur beſtehen , dieſelbe

auf allgemeine , jedem zugaͤngliche Geſetze gruͤn—
den moͤge. Man wuͤrde damit den Cenſoren und

Schriftſtellern einen gleich weſentlichen Dienſt lei⸗

len

ei

ſe
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ſten und beide , die ſich oft , dieſer durch ſeine

geiſtige Richtung , jener durch ſeine Amtspflicht
ſchroff gegenuͤber ſtehen , in freundliche Annaͤhe⸗

rung bringen . Moͤge unſer beſcheidenes Wort,
wenn es uͤberhaupt ſein Leben behaͤlt, nicht

verhallen !

Dies im Allgemeinen uͤber den Kampf der

bayeriſchen Blaͤtter fuͤr das ſogenannte ultra⸗

montane Syſtem . Mit dieſen Blaͤttern ging

man auch von oben herab Hand in Hand , und

wie durch Hervorholung der drei alten Namen

Franken , Schwaben und Pfalz ſattſam das Be⸗

ſtreben hervortrat , ſich immer mehr und mehr

dem Alten , einer gluͤcklich uͤberſtandenen Ver⸗

gangenheit anzuſchließen , eben ſo geſchah es in

kirchlicher Beziehung . Hieran war freilich ſchon

in den juͤngſt verfloſſenen Jahren unablaͤſſig ge⸗

arbeitet worden , aber dies Jahr ſetzte dieſen

Bemuͤhungen in ſo fern die Krone auf , als man

nun auch mit einer Reihe Geſetzen anruͤckte, die
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einen ehernen Damm um die Geſellſchaft ziehen

und ſie einengen ſollten in die Grundſaͤtze, die

man als die einzig wahren und richtigen erkannt

hatte .

So wurden Verordnungen erlaſſen , wie ſich

das Militaͤr waͤhrend des Gottesdienſtes beneh⸗

men ſollte ; ferner ein Verbot des Beſuchs der

Wirthshaͤuſer und Tanzboͤden von Seiten der

Jugend ; ferner ein Geſetz , daß Juͤnglinge und

Jungfrauen bis zum 18 . Jahre jeden Sonntag

nach dem Schulunterrichte auch die chriſtliche

Lehre beſuchen ſollten u. ſ. w. Eine andere

Verordnung beſtimmte und verlangte , jeder ſolle ,

nach beſtimmten Muſterblaͤttern , ſich der Erler⸗

nung einer ſchoͤnen Handſchrift befleißigen , ein

an ſich heilſames Gebot , wenn es nur in anderer

Form erſchienen waͤre ; dann ward beſtimmt , daß ,

zur Verhuͤtung der Pruͤgeleien unter den juͤnge⸗

ren Leuten auf dem Lande , die Anſtifter ſolcher

Unordnungen auch Pruͤgel erhalten ſollten ; wie —

detu
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derum ward feſtgeſetzt , wie Unteroffiziere und

Gemeinen vor den Cuvilbehoͤrden zu erſcheinen

haͤtten, und daß die letzteren die Unteroffiziere

Sie , die Gemeinen Er anreden ſollten . Zur

Abwechslung erſchien dann auch eine Verord⸗

nung , welche den Kirchenverwaltungen die Be⸗

treibung des Seidenbaues empfahl , oder das

Verbot des Verkaufs geheimer Mittel ( worunter

namentlich die Frankfurter Pillen begriffen wur⸗

den ) enthielt , oder den Magiſtratsperſonen die

Erhaltung alter Denkmaͤler zur Pflicht machte

und dergleichen mehr . Wie geſagt , es herrſchte

in den erlaſſenen Geſetzen und Verordnungen die

groͤßte Mannigfaltigkeit , und ſie boten in der

That ein lebendiges Bild von der Vielſeitigkeit

der Verwaltung . Zugleich fand auch , in Folge

der Umtaufe der einzelnen Gebiete des Koͤnig⸗

reichs , eine Veraͤnderung in der Adminiſtration

und Juſtizverwaltung Statt , und nun begannen

wahre Beamtenwanderungen , wobei ſich unend⸗
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ich viel Gefuͤhle der Achtung , Ruͤhrung , Liebe

und des Vertrauens Luft machten , die bis dahin

geſchwiegen . Wurde naͤmlich ein Staatsbeamter

aus einer Stadt in die andere verſetzt , ſo gaben

die Buͤrger oder vielmehr Unterthanen ( denn das

Wort Staatsbuͤrger iſt abgeſchafft ) dem ſcheiden⸗

den Beamten ein Mittagsmahl oder ein Nacht⸗

eſſen , waͤhrend deſſen viel uͤber das Vaterland ,

uͤber die neue Einrichtung und die , welche noch

zu erwarten ſeien , geſprochen und dann ſo viel

Geſundheiten ausgebracht wurden , daß die Krank⸗

heiten gar nicht mehr den Muth hatten , ſich in

Bayern zu zeigen . Ehe nun dieſer mit Speiſe

und Trank , Dankbarkeit und Ruͤhrung geſtaͤrkte

Beamte wirklich fortging , wurde ihm noch eine

Nachtmuſik mit Fackelzug gebracht , und am an⸗

deren Morgen gab man ihm das Geleite . Solche

Aufzuͤge, durch welche der geſetzliche und geſunde

Sinn des Volks recht vffenbar wurde , nahmen

einige Zeit hindurch gar kein Ende , denn in

gäche
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gleicher Weiſe wie man dem abgehenden Beam⸗

ten die Scheideſtunde erleichtert hatte , fo ſuchte

man dem ankommenden durch einen vomphaften

Empfang im Voraus Luſt und Liebe fuͤr ſeinen

neuen Wirkungskreis einzufloͤßen. Und viele Be⸗

amten ſollen auch bei dieſer Gelegenheit wirkliche

Freudenſpruͤnge gemacht haben , woruͤber man ſich
indeß um ſo weniger wundern darf , da , laut

Muͤnchener Berichten , Niemand fleißiger die Turn⸗

anſtalten beſuchte als die Beamten .

Mit dieſer Beamtenwanderung traten dann

auch in dem letzten Viertel des Jahres große
Reformen im Schul⸗ und Univerſitaͤtsweſen her⸗

vor . In betreff der Schulreformen ging man

von der humanen Anſicht aus , 18 Herren Leh⸗

rern , die ſich ja uͤverdies mit der widerſprenſti⸗

gen Jugend zu qguaͤlen hatten , das Leben ſo

bequem wie moͤglich zu machen , und zu dieſem
Ende wurden fuͤr alle Faͤcher des Unterrichts die

Buͤcher beſtimmt , nach welchen gelehrt werden
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ſollte . Ob hierbei an die Lehrer die geheime

Weiſung ergangen ſein mag , ſich bei Benutzung

dieſes oder jenes Lehrbuchs eigener Bemerkungen

und Erweiterungen deſſen , was in den vorge⸗

ſchriebenen Buͤchern ſtand , zu enthalten , wiſſen

wir nicht , und wenn wir dies hier als Vermu —

thung aufſtellen : ſo iſt es blos geſchehen , um

eben eine Vermuthung , die mit den , in Bayern

herrſchenden Maximen ganz gut im Einklange

ſtehen koͤnnte, auszuſprechen .

Um nun die Gewißheit zu haben ( denn einen

anderen Grund koͤnnen wir uns moͤglicher Weiſe

nicht denken ) , daß auch die empfohlenen oder

befohlenen Buͤcher angeſchafft wuͤrden, ſchritt

man zu einem Manoͤver , das ohnſtreitig dem

beliebten Monopol - Syſtem des Vicekoͤnigs von

Aegypten entlehnt war . Man errichtete einen

Central⸗Schulbuͤcher⸗Verlag und verordnete , daß

alle Lehrinſtitute des Reichs von hier aus die

Schulbuͤche: beziehen muͤßten . Die Sache ward

We

ſchei

L0n
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ſo eingeleitet , daß ſie Vielen recht plauſibel

ſcheinen konnte . Man ſagte naͤmlich, es ſollten
von dem genannten Central⸗Schulbuͤcher⸗Verlags⸗
Buͤreaur alle in Bayern eingefuͤhrten Buͤcher in

großen Parthieen gegen baare Zahlung angekauft

und den Schulinſtituten fuͤr den moͤglichſt billi⸗

gen Preis uͤberlaſſen werden; auch wuͤrde man

Sorge tragen , daß paſſende Lehrbuͤcher verfaßt ,

gedruckt und ebenfalls ſo billig wie moͤglich an

die Schulen geliefert wuͤrden .

Auf den erſten Blick ſah dieſe Anſtalt höͤchſt

wohlthaͤtig aus , allein die Buchhaͤndler Bayerns

fanden doch ſehr bald , daß man auf ihren Ruin

ausgehe und wandten ſich deshalb an den Koͤnig,
mit einer ernſten Beſchwerde um Beeintraͤchti⸗

gung ihres Gewerbes . Auch zeigten die Vorſte⸗

her vieler Lehranſtalten einen ſehr geſunden Sinn

fuͤr Rechtlichkeit und nahmen die , ihnen von dem

Central⸗Schulbuͤcher-Verlag uͤberſandten Buͤcher⸗

ballen entweder gar nicht an oder uͤbergaben ſie

14
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uneroͤffnet den betreffenden Behoͤrden , Alle dieſe 601

ernſten Demonſtrationen gegen den Central⸗Buͤcher⸗ 0

Verlag konnten als eben ſo viel guͤltige Beweiſe 10
gegen die Ungeſetzlichkeit des Inſtituts uͤberhaupt 8

angeſehen werden , und deshalb erkannte denn
1

auch das Miniſterium auf die Beſchwerde der

Buchhaͤndler , ſie moͤchten ſich ſaͤmmtlich an die

betreffenden Behoͤrden nach Muͤnchen wenden⸗

Daß die Buchhaͤndler hier Recht erhalten , duͤrfte

keinen Augenblick bezweifelt werden , und ſo ſtaͤnde

denn das Buͤcherhandel - Monopolſyſtem auf ſo

ſchlechten Fuͤßen, daß ſein naher , gaͤnzlicher Un⸗

tergang kaum noch bezweifelt werden kann . K
Je gluͤcklichey aber auf der einen Seite die

fi

Buchhaͤndler waren , um ſo verderblicher brach
4

das Ungewitter uͤber die Schullehrer in Rhein⸗ l0
bayern oder in der Pfalz herein , gegen welche

eine Verordnung erlaſſen ward , die dieſe Un⸗
0

gluͤcklichen in Verzweiflung bringen mußte , wenn
i

ſie ſich noch nicht darin befanden . Dieſe Ver⸗
f0



ordnung , von allen europaͤiſchen Geſetzen des

Jahres 1838 ohne Zweifel die originellſte , ver⸗

bot den Schullehrern das Tragen der Backen⸗,
Schnur⸗ und Halsbaͤrte , das Tragen beſonderer

Abzeichen an Kappen , Uhrbaͤndern und dgl . ;
ferner den Beſuch von Kiychweihen, Wirthshaͤu⸗

ſern , ſonſtigen Gaſtmaͤhlern und Schmauſereien
und endlich jede Theilnahme an Jagdvergnuͤgun⸗
gen . Dies waren die Verbote jenes Geſetzes ,
die Gebote gingen aber dahin , daß ſich die

Schullehrer , und was zu ihnen gehoͤrt, ihrem

Stande gemaͤß, ſchlicht und einfach kleiden , mit

der Jugend an Sonn - und Feiertagen in die

freie Natur gehen , dieſe zur Sittlichkeit anhalten

und ſich mit ihr uͤber hierauf bezuͤglicheGegen⸗
ſtaͤnde unterhalten ſollten .

Wie ein Donnerſchlag traf die Schultyrannen
dieſes Edikt , und es bedurfte einiger Zeit , ehe

ſie ſich erholen und den Sinn der Verordnung
faſſen konuten . Die erſte Frage war : Was
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haben unſere Baͤrte verbrochen ? — Dann ſtellte

man über die anderen Punkte , namentlich aber

daruͤber, warum man Kirchweihen und derglei⸗

chen nicht mehr beſuchen ſollte , Betrachtungen

an . Das Letztere erkannte man zuletzt als eine ,

aus humanen Grundſaͤtzen hervorgegangene Diaͤ⸗

taͤtsregel , und in der Bartvernichtung wollte

man , beſonders mit Bezug auf die Halsbaͤrte ,

Finanzſpekulation entdecken , die darauf be⸗

rechnet ſei , den Verbrauch der ſeidenen Halstuͤ⸗

cher zu ſteigern , um dadurch der vaterlaͤndiſchen

Seidenbau - Induſtrie auf die Beine zu helfen .

Denn daß ein , woͤchentlich zwei—⸗ oder dreimal

geſchorener Halsbart fuͤr ein Tuch eben kein Vor⸗

theil iſt , ſieht auch der ein , dem ſonſt Begriffe

für dieſes oder jenes fehlen , und deshalb muß

man ſich durchaus nicht wundern , wenn die

Schullehrer in Rheinbayern , unter denen eð

uͤbrigens ganz tuͤchtige Leute giebt , ſehr ſchnell

den eigentlichen Zweck des Geſetzes auffaßten und

i
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ſich als gezwungene Patrioten dem heiligen Muß

fuͤgten. Und uͤber ein Kleines , und ſiehe , ſie

waren bartlos und frei von allem Makel , der

ihnen ſonſt angeklebt , und die Jugend freute ſich,

daß ſich ihre Lehrer verjuͤngt , und nur hier und

da mochte ſich ein ſchon reiferer Bube freuen ,

daß ſein Lehrer , nach deſſen Pfeife er bisher

hatte tanzen muͤſſen, nun auch nach einer hoͤhe⸗

ren Pfeife tanzen und dergeſtalt dem Geſetze un⸗

terthan ſein mußte , daß er nicht einmal Herr
blieb uͤber ſein eigenes Haar .

Wer moͤchte beſtreiten , daß nicht dieſe oder

aͤhnliche Gedanken in manchem Buben rege ge⸗

worden ſind , und gerade hierin liegt das Ver⸗

derbliche jenes , zur Oeffentlichkeit gebrachten Ge⸗

ſetzes . Es hat den Lehrerſtand in der Pfalz

herabgeſetzt , ihn der Verhoͤhnung und Verſpot⸗

tung Preis gegeben , und ob dies harte Schickſal

auch der jaͤmmerlichſte Dorfſchulmeiſter verdient ,
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muß , mit Beruͤckſichtigung des ganzen Standes , n,

auf das entſchiedenſte verneint werden . 2 fen

Es bleiben nun noch diejenigen Verordnungen
8

uͤbrig , welche auf die bayeriſchen Lyceen und

Hochſchulen Bezug haben . Sie ſind in allen ſ

Zeitungen ſo viel beſprochen worden, bieten im⸗ ü

mer noch den wufgeklätteten Geiſtern des Reichs

einen traurigen Stoff , um uͤber die Ruͤckſchritte U

der bayeriſchen Unterrichtsanſtalten wehmuͤthige

Betrachtungen anzuſtellen , und tragen endlich
1

einen ſo verwickelten Charakter an ſich , daß es 4

den Raum dieſer Blaͤtter weit uͤberſchreiten wuͤrde, 0

ſollte hier ausfuͤhrlich und allgemein verflaͤndlich

daruͤber abgehaudelt werden . Der Hauptzweck 1

dieſer Studienordnung iſt dahin gerichtet , den len

Unterricht der Jugend , ſowie überhaupt die ganze

Volkserziehung wiederum von der Gewalt der

Pfaffen abhaͤngig zu machen , zugleich aber auch

die Geiſter derer , die nach einer hoͤherenwiſſen⸗ 1

ſchaftlichen Bildung ſtreben , in Feſſeln einzuen⸗ 1
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gen , die , wenn ſie auch von Einzelnen zerbro⸗

chen werden , doch im allgemeinen nicht ohne

Wirkung bleiben , und eine geiſtige Unmuͤndigkeit

erzeugen werden . Das moͤchte es aber haupt⸗

ſaͤchlich ſein , wonach man ſtrebt , wenigſtens wird

es immer mehr offenbar durch die Anſiedlung

und allmaͤlige Verbreitung der Jeſuiten , die jetzt

ſogar eine Erziehungsanſtalt auf Subſcription

gruͤnden, deren Grundkapital von 100,000 Gul⸗

den durch lebhafte Theilnahme in den hoͤheren

Kreiſen in kurzer Zeit bis auf eine geringe

Summe zuſammengebracht war .

Wir halten uns nicht fuͤr berufen , hieruͤber

abzuurtheilen , wollen nur mittheilen , was geſche⸗

hen iſt , und deshalb darf nicht vergeſſen werden ,

daß die koͤnigliche Kabinetskaſſe zur Begruͤndung

des Kloſters Frauenwoͤrth 36,000 Gulden hergab ,

daß im Laufe des Jahres manche andere Stif⸗

tungen bedacht , der Orden Beatae Mariae vir⸗

ginis a charitate boni pastoris ( von der Liebe
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des guten Hirten ) eingefuͤhrt ward und zu Nie⸗ le

derviehbach ( ein ſehr ironiſcher Name ) ein Klo⸗ d

ſter erhielt zur Aufnahme fuͤr gefallene Maͤdchen ,

Frauen und Wittwen und zum Schutze der jun⸗ 10

gen weiblichen Unſchuld vor Verfuͤhrung , daß 90

ferner Sammlungen fuͤr die Franziskaner am f0

heiligen Grabe veranſtaltet , und noch viele andere

Werke frommer Geſinnung ausgefuͤhrt wurden ; 90

daß aber die Benediktiner , einer der achtungs⸗ 10

wertheſten und fuͤr die Wiſſenſchaften hochver⸗ 90

dienten Moͤnchsorden , welche vor mehreren Jah —⸗ 1

ren von Wien aus nach Muͤnchen gekommen 1

waren , die Reſidenz wieder verließen und den

Staub von ihren Fuͤßen ſchuͤttelten. Die Bene⸗ 11

diktiner befanden ſich unwohl in der roͤmiſch⸗ Ut

jeſuitiſchen Luft , und obgleich ſie Alles ange⸗ 0

wandt hatten , dieſelbe zu reinigen : ſo war ihnen D0
dieſer Prozeß doch nicht gelungen , und deshalb 1

flohen ſie die , mit Schwefelduͤnſten geſchwaͤngerte

Atmosphaͤre , ein ſchlagender Beweis , daß die
1
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heller ſehende katholiſche Welt von ultramontanen

und jeſuitiſchen Umtrieben nichts wiſſen will .

Waͤhrend man jedoch ſolchergeſtalt mit ſoge⸗
nannten heiligen Werken beſchaͤftigt war , wurden

von verſchiedenen Seiten ſehr laute Klagen ge⸗

hoͤrt, daß man wichtige Dinge gaͤnzlich vernach⸗
laͤſſige . Man tadelte zwar nicht die Bemuͤhun⸗

gen , den Weg zum Himmel eben zu machen ,

meinte aber , da man , um zum Himmel zu

gelangen , auch auf irdiſchen Wegen wandeln

muͤſſe : ſo ſei es durchaus nicht fuͤr ſuͤndlich zu

halten , wenn man an Verbeſſerung der Land⸗

ſtraßen , an die Anpflanzung von Baͤumen und

an die Befriedigung ſo vieler nothwendigen Be⸗

duͤrfniſſe denke . Solche Klagen ſind aber , ſo

viel wir wiſſen , in den Wind verhallt , denn bis

Dato haben wir nicht vernommen , daß man ſich

mit Abſtellung derſelben eingelaſſen haͤtte.

Wir koͤnnen von Bayern nicht ſcheiden , ohne

noch einige Bemerkungen zu machen , die , ſo
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weit menſchliche Berechnungen reichen , einen moͤg⸗

lichen Einfluß auf die kuͤnftige Politik des Kabi⸗

nets haben köͤnnen . Der Beſuche des ruſſiſchen

Kajſers und ſeiner Gemahlin , ſo wie des Thron⸗

folgers geſchah ſchon Erwaͤhnung , auch ward be⸗

richtet , wie ſich an die ploͤtzliche Reiſe des Kron⸗

prinzen von Bayern nach Potsdam , wo ſich die

kaiſerliche Herrſcherfamilie von Rußland im An⸗

fange des Herbſtes traf , Geruͤchte knuͤpften, als

ſei es auf eine Familienverbindung zwiſchen Bayern

und Rußland abgeſehen . Dieſe Geruͤchte haben

ſich jedoch als grundlos erwieſen , wie die im

Anfange des Jahres , welche nichts anders ver⸗

kuͤndigten als eine Berbindung des Kronprinzen

von Bayern mit der Prinzeſſin Clementine , der

dritten Tochter des Koͤnigs der Franzoſen . Da⸗

gegen hat ein anderes Ereigniß die europaͤiſche

Welt in Erſtaunen geſetzt , naͤmlich die nunmehr

erfolgte Verlobung des Prinzen Maximilian von

Leuchtenberg mit der Großfuͤrſtin Maria von

Aulat

Cltd

u8 60
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Rußland , eine Verbindung , bei welcher auf die

Sprache des Herzens mehr gehoͤrt worden iſt
als auf die der Politik . Wir glauben dies um

ſo mehr , da man bei dem Kaiſer von Rußland
den Selbſtherrſcher ſtreng von dem Vater ſchei⸗

den muß ; was der Kaiſer thut , ſind Handlungen
politiſcher Grundſaͤtze , was aber der Gatte und

Familienvater vollbringt , hat mit jenen kalten

Prinzipien nichts gemein . Dies ſind Akte einer

zaͤrtlichen Liebe fuͤr die Seinen , und es ſcheint ,
als habe der Selbſtherrſcher von Rußland in ſei⸗

nem Hauſe ſich ſelbſt einen Altar errichtet , an

den er von Zeit zu Zeit flieht , um von den voll⸗

brachten Pflichten einer ſogenannten eiſernen Noth⸗

wendigkeit auszuruhen . — Daß jedoch auch die

Politik jener Verbindung nicht fremd geblieben,
iſt zum Theil durch oͤffentliche Blaͤtter ausge⸗

ſprochen worden , namentlich aber in einem Arti⸗

kel, den die Schleſiſche Zeitung aus Muͤnchen
unterm 15 . December mittheilt . Es wird in



220

dieſem Artikel zuerſt davon geſprochen , daß , wie linfe

Rußland konſequent darin verfahre, in ſeinem fert

Reiche am allerwenigſten aber bei einem Mit⸗ ſche

gliede des Herrſcherhauſes einen Abfall von der m

griechiſchen Kirche zu dulden , ebenſs Bayern nee

immerdar dem katholiſchen Glauben treu bleiben f

und daher der künftige Thronfolger ſich eine

katholiſche Prinzeſſin zur Gemahlin erwaͤhlen 0

werde , und weil dem ſo ſei , koͤnne auch von

einem geſpannten Verhaͤltniß zwiſchen Rußland bl

und Bayern , als Folge der jetzt ſtattgehabten 0

Verbindung , nicht die Rede ſein . 90

Nach dieſer Einleitung heißt es in jenem Arti⸗ ſit

kel woͤrtlich ſo : „Der ruſſiſche Hof , von mehre⸗ 1f

ren Seiten bedraͤngt, muß eine Ausdehnung der 9

Allianzen wuͤnſchen. Dazu bot nun unſer Koͤ⸗ 6
nigshaus die beſten Ausſichten . Einerſeits war

1

das verwandte ſchwediſche Fuͤrſtenhaus, “ das die

» Die Gemahlin des Kronprinzen Oscar von Schweden , 1
Joſephine , iſt eine Schweſter des Herzogs Maximilian
von Leuchtenberg . etl.
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Einfahrt in ' s baltiſche Meer ( den Sund ) mitbe⸗

herrſcht , zu gewinnen , und andererſeits ein deut⸗

ſcher Mittelſtaat , der durch Verwandtſchaftsbande

mit Oeſtreich verknuͤpft iſt und Griechenland ſei⸗

nen Herrſcher gab , in das lebendigſte Intereſſe

zu ziehen . “

So weit wir dieſe Worte verſtehen , deuten ſie

alſo darauf hin , daß ſich Bayern fortan enger

an Rußland anſchließen und vielleicht ſich allmaͤlig
von den Intereſſen des gemeinſamen deutſchen

Vaterlandes zuruͤckziehen werde . Die kuͤnftige

Politik Bayerns wird zeigen , ob jener Artikel

fuͤr mehr als leeres Zeitungsgeſchwaͤtz zu hal —

ten ſei .

Wir naͤhern uns nun dem Mittelpunkte des

ſuͤddeutſchen Lebens , den konſtitutionnellen Staa⸗

ten Würtemberg und Baden , die in vieler

Beziehung eng verſchwiſtert ſind und ſchon durch

ihre geographiſche Lage zum eintraͤchtigen , bru —ͤ

derlichen Zuſammenhalten aufgefordert ſein duͤrf⸗
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ten . In Wuͤrtemberg trat wie in Baden gleich

am Anfange des Jahres ein außerordentlicher

Landtag zuſammen , welche beide dem Namen

nach ganz verſchiedenartige Intereſſen zu berathen

hatten , doch aber darin uͤbereinſtimmend handel⸗

ten , daß ſich in beiden Staaten die Kammern

der Abgeordneten der vernichteten Verfaſſung

Hannover ' s auf das kräͤftigſte annahmen . Welche

Wirkungen dieſe hochherzige Verfechtung bis jetzt

gehabt hat , laͤßt ſich weder beſtimmt angeben ,

noch ſicher vermuthen , doch duͤrften die Schritte ,

welche der Bundestag zu Gunſten der Hanno⸗

veraner thun wird , im Zuſammenhange mit den

Verwendungen ſſtehen , an welchen die Bundes⸗

tagsgeſandten der konſtitutionnellen Staaten es

nicht haben fehlen laſſen .

Was nun zuerſt den wuͤrtenbergiſchen Landtag

betrifft , ſo beſchaͤftigte ſich dieſer mit der Bera⸗

thung eines hoͤchſt dringenden Beduͤrfniſſes , mit

einem Strafgeſetzbuch . Aus der Einleitung , welche
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der Geheimerath von Schwab uͤber dieſen Gegen⸗

ſtand in der erſten Sitzung am 17 . Jauuar gab ,

ging die troſtloſe Wahrheit hervor , daß man ſich

ſeit beinahe drei Jahrhunderten (naͤmlich ſeit 1551 )

mit einem Strafgeſetzbuche beſchaͤftige, jetzt aber

erſt dahin gekommen ſei , den Staͤnden einen

Entwurf deſſelben , den Anforderungen der Zeit

entſprechend , vorzulegen . Es mochte vielleicht

Einigen der Abgeordneten bei dieſer Eroͤffnung

einfallen , daß , wenn man ſo lange Zeit zu einem

Entwurfe gebraucht habe , wahrſcheinlich auch die

Berathung dieſes Entwurfs ſo lange dauern

wuͤrde . Indeß hierin irrte man ſich , denn die

Berathung dauerte zuerſt weit uͤber 5 Monate /
wurde dann unterbrochen , aber wieder aufgenom⸗

men und auf eine Weiſe zu Ende gebracht , daß

ſie , bei Lichte beſehen , noch gar kein Ende hat ,

ſondern nur einſtweilen ſchlummert , um einſt

wieder aufzuſtehen zu neuer Kraft und neuem

Leben . Wie uͤbrigens die Berathung theils von
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einzelnen Abgeordneten , theils von den Regie⸗ h

rungskommiſſarien ( wobei indeß die wackeren Be⸗ aunn
muͤhungen einzelner Staͤndemitglieder nicht ver⸗ wend

letzt werden ſollen ) beurtheilt wurden , mag man ben

aus den Worten des Geheimerath von Schwab ſb

ſchließen , der ganz laut erklaͤrte : „ das Strafge⸗ 10

ſetzbuch ſei in 5 Monaken nicht weniger als drei⸗

mal durchgepeitſcht worden und noch immer ſei

kein Ende abzuſehen . “ In dieſen Worten lag n

fuͤr die Deputirten gewiſſermaßen ein Vorwurf , im

allein der Abgeordnete Freiherr von Hornſtein
wies dieſen zuruͤck und ſagte : „ die Kammer habe G

das Bewußtſein , daß ſie die fuͤnf Monate ihres 0
Beiſammenſeins an ihrem Leben abgeſeſſen habe . “ — An
Will man nun dieſe Worte auch fuͤr eine Recht⸗ f1

fertigung gegen den oben erwaͤhnten Vorwurf m

anſehen , ſo konnte doch auch der Sinn darin

liegen , daß man ſich fuͤnf Monate hindurch ver⸗ 1N
geblich abgequaͤlt habe . Denn wenn man fuͤnf 9

Monate ſeines Lebens bei einer Sache abſitzt , U
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ſo heißt das doch nur auf eine verbluͤmte Weiſe ,

man habe fruchtlos Muͤhe und Arbeit daran ge⸗

wendet , weil man von ſeinem Leben , d. h. von

ſeinem geiſtigen , nicht fuͤnf Monate abgeſeſſen ,

ſobald man in dieſer Zeit etwas Heilſames her⸗

vorgerufen , geſchaffen oder befoͤrdert hat .

Auf der anderen Seité war aber auch der

Ausſpruch des Regierungskommiſſarius vollkom⸗

men der Wahrheit treu , das Strafgeſetzbuch war

innerhalb fuͤnf Monate im vollen Sinne des

Worts dreimal durchgepeitſcht und doch nicht zu

Ende gebracht worden . Dies hing naͤmlich auf

folgende Weiſe zuſammen : Zuerſt nahm die zweite

Kammer den Entwurf des Strafgeſetzbuches beim

Kragen , ſah ihn links und rechts , oben und

unten , von vorn und von hinten an , ſchnitt ihn

auf , nahm die Eingeweide heraus und pruͤfte

dieſe , d. h. die einzelnen Paragraphen mit ihren

Neben⸗ und Zuſatzartikeln . Dabei gab es luſtige

und traurige Dinge zu hoͤren , und es herrſchte

15



oftmals in der Kammer eine große Heiterkeit ,

aber auch oft ließ ſich Traurigkeit oder minde⸗

ſtens Verſtimmung ſehen . Viele Paragraphen

erforderten lange Berathungen oder fuͤhrten ſtuͤr⸗

miſche Debatten herbei , bei denen ſich die Mei⸗

nungen , der Scharfſinn , das Praktiſche , das

Volksthuͤmliche , das Hinneigen zum Regierungs⸗

ſyſtem , der furchtloſe und geſetzliche Ton der

Oppoſition und alle die Farben kund gaben , die

ſich in einer Deputirtenkammer vorfinden muͤſſen ,

ſoll ſie einen wirklichen parlamentariſchen Cha⸗

takter an ſich tragen . Auch fehlte es nicht an

witzigen und komiſchen Redensarten und Be —

ſtimmungen . So gab in der 34 . Sitzung am

3. Maͤrz der 152 . Artikel des Strafgeſetzbuchs /
der uͤber die Beleidigung der Amts⸗Ehre han⸗

delt , Veranlaſſung zu Mittheilungen , die der

niederen Beamtenwelt eben nicht ſehr angenehm

ſein konnten . Zuerſt bemerkte der Abgeordnete
von Zeller : „ Ein Beamter , der ſeine Schul⸗

digt
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digkeit thue , der zu unterſcheiden wiſſe , wann er

im Amte iſt und wann nicht , der werde nicht

beleidigt , er duͤrfe aber keine zu feinen Ohren

haben . Man ſolle die Buͤrger mit Worten ſtra⸗

fen , das wirke mehr als Freiheitsſtrafen . “ Hier⸗

auf zog der Redner uͤber die Notariats⸗Aſſiſten⸗

ten , die man , ſeiner Anſicht nach , nicht haͤtte zu

den oͤffentlichen Dienern rechnen muͤſſen, gewal⸗

tig her , nannte ſie hochmuͤthige Leute und foͤrm⸗

liche Kratzbuͤrſten , die man kaum anſehen duͤrfe,

ohne daß ſie nicht ſofort ihre Amtsehre fuͤr be⸗

leidigt hielten . Dieſer Meinung waren auch die

Abgeordneten Pfleiderer und Schott , welcher letz⸗

tere zur Bekraͤftigung ſeiner Ausſage erzaͤhlte, er

habe einen Ober - Amtsrichter gekannt , der als

Ober⸗Amtmann einen Schultheißen mit ſo harter

Stimme angefahren habe , daß dieſer vor Schreck

in Ohnmacht gefallen ſei . Hieran ward noch

von demſelben Deputirten die Bemerkung ge⸗

knuͤpft , daß die Beamten auf eine ganz gewiſ⸗
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ſenloſe Weiſe mit der Zeit der Buͤrger umgin⸗

gen und die , vom Amtsſitze oft viele Stunden

entfernt wohnenden Partheien lumpiger Baga⸗

tellen halber vorluͤden .

Dieſe Ruͤgen gegen die Beamten moͤgen Man⸗

chem ſehr unangenehm in die Ohren klingen ,

aber man ſollte doch endlich zu der Einſicht

kommen , daß das Publikum nicht der Beamten

wegen da iſt , ſondern die Beamten des Publi⸗

kums wegen . In Preußen hat man dies laͤngſt

erkannt , und im Allgemeinen ſind die dortigen

Beamten uͤberaus hoͤflich , beſonders aber die

Poſtbeamten , die dort , wenn ſie ſich einmal ver⸗

geſſen , von dem Namen „ Nagler “ foͤrmlich elek⸗

triſirt und ſo geſchmeidig werden , daß man ſie

um einen Finger wickeln kann . Die ſuͤddeut⸗

ſchen Poſtbeamten moͤgen ſich dies hinter die

Ohren ſchreiben , denn in der That , ſie wuͤrden

ſehr gut thun , wenn ſie von Zeit zu Zeit
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„ Alberti ' s Komplimentirbuch “ oder „Knigges
Umgang mit Menſchen “ ſtudirten .

Wir kehren nach dieſer Abweichung in die

wuͤrtembergiſcheAbgeordneten⸗Kammer zuruͤck, wo

ſich bei den Strafbeſtimmungen fuͤr Verbrecher
einzelne humane Stimmen gegen die Stockpruͤgel
erhoben , aber nicht ganz durchdrangen; vielmehr

ward beſtimmt , man muͤſſe dabei bleiben , doch

ſollten die Stockſchlaͤge wiſſenſchaftlich , d. h.

im Beiſein oder nach Vorſchrift eines Arztes
ertheilt werden , der die koͤrperliche Beſchaffenheit

des zu Beſtrafenden zu unterſuchen habe . Bei

den Verhandlungen uͤber Vereine u. ſ. w. erhielt

das ſogenannte hochwichtige Aſſociationsrecht den

Todesſtoß , und ſehr richtig bemerkte Einer der

Abgeordneten : man lebe , wie fruͤher in einem

goldenen , ſilbernen und eiſernen , nunmehr in

einem polizeilichen Zeitalter . Indeß alle dieſe

Dinge waren nichts gegen den Sturm , der ſich

gegen den beruͤhmten und zugleich beruͤchtigten
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378 . Artikel , in welchem uͤber die Beſtrafung

„ der Wilderer “ verhandelt wurde , erhob . Die

Anſicht derjenigen , die als Volksvertreter auch

nur das Wohl des Volks im Auge hatten , ging

dahin , daß der Landmann , deſſen Acker vom

Wilde verdorben wuͤrde , auch das Recht haben

ſollte , ſich mit Pulver und Blei dagegen zu

ſichern und das geſchoſſene Wild dem Eigenthuͤ⸗

mer des Jagdreviers abzuliefern . Dies wollten

die Jagdberechtigten nicht dulden , und als endlich

mehrere Klauſeln eingeſchachtelt waren , ließ man

ſich manches gefallen , und nun gingen die einmal

durchgepeitſchten Artikel an die Kammer der

Standesherren , die ſie ebenfalls durchpeitſchten

und Abaͤnderungen machten , welche ſie der zwei⸗

ten Kammer wiederum vorlegten , um das ganze

Geſetz von dieſer zum dritten Male durchpeitſchen

zn laſſen .

Hierauf bezogen ſich die Worte des Regie⸗

rungskommiſſarius , der alſo eigentlich ganz recht
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hatte . Das Strafgeſetzbuch wurde von Herodes
zu Pilatus geſchickt , aber nicht beendet , und

ſcheiterte faſt an dem beruͤchtigten Wildartikel .

Die Standesherren lehnten ſich gegen dieſen in

einer Weiſe auf , wie ſie kaum ſtaͤrker häͤtte ſein

koͤnnen , wenn man ihnen ſelbſt mit ſchwarzem
Pulver und bleiernen Pillen gedroht haͤtte. Aber

warum handelte es ſich auch ? Es handelte ſich

darum , dem edlen Hochwild , d . h. hochgebore⸗

nen und hochwohlgeborenen Hirſchen , Rehen ,

Saͤuen u. ſ. w. das bisher unbeſtrittene Recht

zu erhalten , den Acker des Landmannes , ſeine

Hoffnung , oft nur das Einzige , was er hat ,

ungeſtraft verwuͤſten zu koͤnnen . Aber halt ! —

ungeſtraft ſollte dies das edle Hochwild nicht

thun , ſondern der , dem ſolcher Schaden geſtiftet ,

angerichtet , angethan worden , ſollte um Entſchaͤ⸗
digung klagen duͤrfen, und dieſe Entſchaͤdigung

erhalten , ſobald ſich die Haltbarkeit ſeiner Klage

nachweiſen laſſe . Dies war indeß der Punkt ,
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an dem , einzelne, ſeltene Faͤlle ausgenommen , die

Beſchwerdeklagen entweder von vorneherein ſchei⸗

terten oder ſich ſpaͤter als unbegruͤndet heraus⸗

ſtellten . In der Regel fehlte es dem Klaͤger an

Beweiſen , und da die Hirſche , Rehe , Saͤue und

dergleichen nicht ſo human waren und zu dem

verklagten Theil oder zum Richter ſagten : „ Er⸗

lauben Sie , wir ſind ſo frei geweſen und haben

dieſem guten Landmanne ſein Saatfeld vernich⸗

tet, “ ſo wurde der Mann abgewieſen , kehrte mit

Grimm heim , nahm eine Flinte , verſchaffte ſich

ſelbſt Recht und hatte dann das Vergnugen , als

Frevler , als Verletzer des heiligen , hochadligen

Jagdrechts beſtroft zu werden .

Dieſem Uebelſtande alſo wollte die Kammer

der Abgeordneten abſtellen , aber , obgleich der

378 . Artikel ſo durchgekaͤut wurde , daß ihn jeder

haͤtte leicht verdauen koͤnnen, obgleich man Zuſatz⸗

ſaucen aller Art daruͤber goß , dennoch kam man

damit nicht zu Stande , und ſuchte ſich endlich
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damit zu helfen , daß wan ſich , nach dem Muſter

ſchon vorhandener Wildſchadensgeſetze , ein aͤhnli⸗

ches zuſchneiden wollte , das jedoch auf dem

außerordentlichen Landtage nicht mehr zu Stande

kommen konnte und folglich auf beſſere Zeiten

verſchoben werden mußte .

Die Urtheile , welche nun ſeither uͤber das neue

Strafgeſetzbuch im Publikum laut geworden ſind ,

tragen eben nicht den Stempel der allgemeinen

Zufriedenheit an der Stirn , beſonders iſt man

daruͤber erbittert , daß man den Hochverrath in

ein Schock und noch in ein paar Klaſſen und

Unterabtheilungen getheilt und zergliedert und

uͤberhaupt eine ſo große Zahl revolutionaͤrer Ver⸗

brechen aufgefuͤhrt hat , daß der Staat , worin

dieſe moͤglicher Weiſe begangen wuͤrden, ein

wahres Verbrecher - Kabinet oder Muſeum eroͤff⸗

nen koͤnnte . Das ganze Geſetz traͤgt nur wenige

Spuren der Zeit an ſich , in der es entworfen

und berathen wurde , und wenn es wahr iſt , daß
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man aus den Geſetzen den Charakter und Werth

eines Volks am beſten erkennt : ſo werden die

ſpaͤteren Geſchlechter Wuͤrtembergs eben nicht viel

Veranlaſſung haben , den moraliſchen und ſittli⸗

chen Werth ihrer Vorfahren aus dem zweiten

Viertel des neunzehnten Jahrhunderts zu preiſen .

In der That , die Haͤrte, welche in dem Straf⸗

geſetzbuch herrſcht und die wirklich glauben laͤßt,

Wuͤrtemberg wimmele von Hochverraͤthern, De⸗

magogen und polizeilichen Verbrechern aller Art ,

ſtimmt ſchlecht mit der Milde uͤberein, die man

hier gegen das unvernuͤnftige Thier beobachtet

wiſſen will . Wir koͤnnen zwar dieſe Milde nur

loben und halten uns den Vereinen zur Abſtel⸗

lung der Thierquaͤlerei auf das dankbarſte ver⸗

pflichtet ; aber wie es oft Gelehrte giebt , die

drei Stunden und noch laͤnger uͤber die unbe⸗

kannten Regionen des inneren Afrika ſprechen

koͤnnen, von ihrem eigenen Vaterlande dagegen

oft wenig oder gar nichts wiſſen , ſich alſo um
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das Fernliegende mehr bekuͤmmern als um das

Nahe : ſo geht es auch hier . Zuerſt haͤtte man

die Menſchenquaͤlerei abſtellen ſollen und ſich
dann an die Unterdruͤckung der Thierquaͤlerei

machen . Aber , wird man fragen , werden denn

die Menſchen im Wuͤrtembergiſchen gequaͤlt? Nun ,

geſchlagen und gemartert werden ſie zwar nicht ,

wie dies in dem hochgeruͤhmten Lande der Frei⸗

heit , den Vereinigten Staaten von Nordamerika

mit den ungluͤcklichen Sklaven geſchieht , allein

wenn ſich jeder junge Beamte , der oft noch in

Zweifel iſt , ob ihm Haare oder Federn um den

Mund wachſen werden , erlauben darf , Buͤrger
und Bauer , die doch beide den Grundpfeiler des

Staats bilden , nach Belieben vorladen und wie⸗

der fortſchicken , Stunden lang warten und zuletzt

noch mit groben , ja gemeinen Reden ausſchim⸗

pfen , und den , der ſich dies nicht gefallen laſſen

will , auf dieſe oder jene Weiſe beſtrafen laſſen

zu koͤnnen : ſo fragen wir hier auf ganz beſchei⸗
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dene Weiſe , ob dies nicht die groͤßte unverant⸗

wortlichſte Menſchenquaͤlerei iſt ? Wem die hei —

ligen Menſchenrechte mehr ſind als ein leerer

Schall , wer nur einen Augenblick daran denkt ,

wie unendlich hoͤher die Thaͤtigkeit des geringſten

Handarbeiters fuͤr das Geſammtwohl anzuſchla⸗

gen iſt als die eines aͤufgeblaſenen, in der Regel

ganz unnuͤtzen Schreibers , der wird in dem , was

wir eben ausgeſprochen , nur die Wahrheit , die

bitterſte Wahrheit erkennen , nicht aber die Ab⸗

ſicht, den Beamtenſtand im Allgemeinen zu ver⸗

unglimpfen .

Wir wollen hoffen , daß dieſem Krebsſchaden

des ſuͤdlichenDeutſchland abgeholfen werde , denn

ehe dies nicht geſchieht , ehe nicht dafuͤr geſorgt

wird , auch dem Geringſten durch freundliches

Entgegenkommen zu dem Bewußtſein ſeines eige⸗

nen Werthes zu fuͤhren , kann von einer eigent⸗

lichen Bildung des Volks gar nicht die Rede

ſein . Denn die Bildung beſteht durchaus nicht
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darin , leſen , ſchreiben und rechnen zu koͤnnen ,
oder in den mittleren und hoͤheren Staͤnden dies

oder jenes gelernt oder ſtudirt zu haben , ſondern

darin , daß man das , was man in der Schule
gelernt hat , in das Leben uͤbertraͤgt , dies mit

ſeinem Leben ſo verwebt , daß das Eine ohne das

Andere nicht beſtehen kann; mit einem Worte ,
die Bildung iſt nur die Fertigkeit , im bewegten
Leben mit Jedem ſo umzugehen , daß die erſte
Folge dieſes Umgangs eine gegenſeitige Ach⸗

tung iſt .

Eben bemerkt der Rh. Poſtillon , daß er in

den Predigerton gerathen iſt ; das wollte er nicht ,
aber er hat fuͤr das Volk , fuͤr das Wohl deſſel⸗

ben geſprochen . Fuͤr wen ſoll er als Poſtillon

anders ſprechen ? Die hoͤheren und höchſten Kreiſe

liegen ihm fern , und er mag auch nichts mit

ihnen zu thun haben . Alſo wieder zum Volke

zuruͤck und zwar zu dem in Wuͤrtemberg, das

man im Allgemeinen fuͤr ein fleißiges und im
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hoͤchſten Grade betriebſames haͤlt, wie denn dies

die vielen Fabriken und Manufakturen aller

Art verrathen . Indeß trotz dieſer Tugenden ſind

doch im Jahre 1838 bei ihnen Dinge zum Vor⸗

ſchein gekommen , die man eben dort nicht geſucht

haͤtte. Wir erinnern hier an das Sektenweſen

der Wiedertaͤufer , das immer mehr und mehr

um ſich greift und bei ſeinen Anhaͤngern eine

außerordentliche , ja eine gluͤhende Begeiſterung

vorausſetzen laͤßt, da ſich , laut oͤffentlichen Be⸗

richten , Juͤnglinge und Jungfrauen , d. h. an

geſonderten Raͤumen , noch zu Anfang des Decem⸗

ber im Neckar taufen ließen .

Mit dieſer religioͤſen Sekte tauchten auch einige

irreligioͤſe empor , naͤmlich Schatzgraͤber , Wahr⸗

ſager und Geiſterbanner , die aber von Seiten

der Behoͤrde als Leute angeſehen wurden , deren

freie Kuͤnſte der uͤbrigen Geſellſchaft nachtheilig

werden koͤnnten, auch ſchon geworden waren ,

und deshalb wurden ſie feſtgenommen , und ihnen

Gle

ſhie

10



geſuch

tenweſen

d mehr

n eine

ferung

Be⸗

h. en

ecem⸗

inige

Ahr⸗

Seiten

deten

ehellg

Welen,

F ihuen

239

Gelegenheit gegeben , entweder in ſtiller Abge⸗
ſchiedenheit ihre Thorheit zu bereuen oder ſich
ungeſtoͤrt mit dem Studium ihrer Zauberwiſſen⸗
ſchaften weiter zu beſchaͤftigen. Die erſten Be⸗

weggruͤnde zu dieſen wunderbaren Erſcheinungen
im Wuͤrtembergiſchen ſind noch nicht zur oͤffent⸗
lichen Kunde gekommen ;ob daran eben der

Mangel an Bildung und Aufklaͤrung ſchuld ſei ,
oder ob Einfluͤſſe von außenher eingewirkt haben

moöͤgen, mag dahin geſtellt bleiben . Vielleicht

werden dieſe Dinge bei dieſer oder jener Gele⸗

genheit auf dem naͤchſten Landtage zur Sprache

gebracht , und dann wird man ja hoͤren , was

die Herren Volksvertreter zu dieſen einzelnen

Volksverwirrungen ſagen .

Ja ſo , vom naͤchſten Landtage , von den des⸗

halb ſtattgefundenen Wahlen iſt noch zu berich⸗

ten . Dieſe Wahlen haben die wuͤrtembergiſchen
Blaͤtter im Allgemeinen ſehr beſchaͤftigt, und

beſonders hat es der in Stuttgart erſcheinende
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Beobachter nicht daran fehlen laſſen , die der

Oppoſition angehoͤrigen Deputirten , die meiſten⸗

theils freiwillig zuruͤckgetreten ſind oder den Wunſch

ausgeſprochen haben , nicht wieder gewaͤhlt zu wer⸗

den , zum neuen Eintritte in die Kammer zu

bewegen . Auch der „Deutſche Kourier “ hat

ernſte und eindringliche Worte an dieſe Herren

gerichtet , doech hat man nicht vernommen , daß

dadurch beſonders viel bezweckt worden waͤre.

Im Gegentheil aus den Klagen , welche uͤber

die vielen Cenſurſtriche bei den Artikeln , in denen

die Jaͤmmerlichkeiten der Wahlen dargeſtellt wur⸗

den , hier und dort erſchollen , laͤßt ſich ſchließen ,

daß der bevorſtehende Landtag Wuͤrtembergs den

fruͤheren in keiner Weiſe gleich ſein werde . Nur

Wenige werden gegen die Regierung im Intereſſe

des Volks ankaͤmpfen, und ſollte der 378 . Arti⸗

kel des Strafgeſetzbuches noch einmal auf dieſem

Landtage zur Sprache gebracht werden : ſo wuͤrde

er wohl ſchwerlich heftigen Widerſtand finden ,

we
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wenn ihn uͤberhaupt das Wildenſchadengeſetz nicht

ganz verdraͤngt .

Nicht ſo fruchtlos war die Wirkſamkeit des

außerordentlichen Landtags im Großherzogthum

Baden , dazu zuſammen berufen , um die Anlage
einer Eiſenbahn von Mannheim bis zur Schwei⸗

zergraͤnze bei Baſel zu bẽrathen. Der Miniſter

Winter , einer der verdienſtvollſten badiſchen Staats⸗

maͤnner, der leider bald nach dem Schluſſe des

Landtags ſtarb , und allgemein betrauert ward

und noch betrauert wird , ſtellte das ganze Unter⸗

nehmen als ein mit der Nationalehre eng ver⸗

bundenes dar und knuͤpfte hieran die Anſicht , daß

eben deshalb der Staat den Bau , wenigſtens

vor der Hand , uͤbernehmen wuͤrde, ohne daß

deshalb die Ueberlaſſung einzelner Zweigbahnen

an Privatbeſellſchaften fuͤr die Zukunft nicht ge⸗

ſtattet werden ſollte . Der Entſchluß ward ſchnell

gefaßt , aber nach dem Tode Winters iſt die

Sache , wenn auch nicht in ' s Stocken gerathen ,

16



242

doch ſo verzoͤgert worden , daß man erſt in den

letzten Monaten des Jahres die Erdarbeiten fuͤr

die Strecke von Mannheim bis Heidelberg be⸗

gonnen hat .
Unterdeſſen hat es nicht an Geruͤchten gefehlt ,

daß man die Bahn nach dem großartigen Plane ,

wie ihn Winter in ſeiner Eroͤffnungsrede ange⸗

geben , nicht ausfüͤhren , ja ſie hoͤchſtens bis

Karlsruhe ausdehnen werde . Man wolle ſich

durch dieſe Strecken erſt uͤberzeugen , ob uͤber⸗

haußt fuͤr Baden ein Vortheil daraus erwachſe

und dergleichen mehr . Wir halten alle dieſe

Reden eben nur fuͤr Geruͤchte , und ſind uͤber⸗

zeugt , daß , wenn ein wirklicher Nutzen aus die⸗

ſer nationalen Unternehmung hervorgehen ſoll ,

die Bahn bis zu dem Punkte , den man urſpruͤng⸗

lich als Graͤnzſcheide angab , ausgefuͤhrt werden

muͤſſe.

Die Eiſenbahnangelegenheit war es vorzuͤglich,

welche die Aufmerkſamkeit der Geſammtberoͤlke⸗
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rung Badens in dieſem Jahre in Anſpruch nahm ,

und nur durch das große landwirthſchaftliche Feſt

zu Karlsruhe wurde dies gemeinſame Intereſſe

momentan in den Hintergrund gedraͤngt. Dies

Feſt ſollte gleichſam Zeugniß ablegen von den

Fortſchritten des Ackerbaues und deſſen , was

dazu gehoͤrt, von denen des Gewerbfleißes und

jeglicher Induſtrie . Damit war eine Lotterie

verbunden , in der man auch Sachen und Gegen⸗

ſtaͤnde gewinnen konnte , die wenigſtens , was

ihren Namen betrifft , Baden nicht zum Vater⸗

lande hatten . Dahin gehoͤrt vor allen Dingen

der Champagner , und doch gab es Leute , die

hielten ihn fuͤr ein Erzeugniß der vaterlaͤndiſchen

Induſtrie . Ob ſie ſich geirrt , ob es wirklicher

oder eßlinger Champagner geweſen , kann nur fuͤr

die von Intereſſe ſein , welche ſo gluͤcklich waren ,

dergleichen Fabrikate zu gewinnen ; wir wollen

nur noch ganz beſonders der Ruͤbenzucker⸗Induſtrie

erwaͤhnen , worin es Baden bereits ſo weit ge⸗
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bracht hat , daß die , hier angewandte Methode

in einigen deutſchen Staaten nachgeahmt wird .

Nicht gleiche Nachahmung duͤrfte die badiſche

Pferdezucht finden ; denn an den Roſſen , welche

gleichſam als Muſterbilder auf die Ausſtellung

kamen , fand ſich Vieles auszuſtellen , jedoch ward

der gute Wille erkannt und die Moͤglichkeit , daß

auch in Baden dieſer uͤberaus wichtige Zweig der

Viehzucht ſich vervollkommnen werde , nicht in

Abrede geſtellt . Außer dieſem landwirthſchaftli⸗

chen Feſt , das uͤbrigens von Landwirthen aus

allen deutſchen Staaten beſucht wurde , iſt im

Großherzogthum Baden nichts vorgefallen , das

die beſondere Aufmerkſamkeit Deutſchlands auf

ſich gezogen haͤtte ; denn die momentane Span⸗

nung mit Bayern wegen der Waſſerbauten im

Rhein bei Mannheim haben an ſich zu viel Loka⸗

les , als daß ſie nur von den naͤchſten Nachbarn

haͤtten bemerkt werden koͤnnen . Im Allgemeinen

widmete man ſich einer geraͤuſchloſen Thaͤtigkeit,
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und wenn es auch im Sprichworte heißt : „ Klap⸗

pern gehoͤrt zum Handwerk ; “ — ſo hat man

doch vielfache Beweiſe , daß ein ruhiges , beſon⸗

nenes Fortwirken ebenfalls zum Ziele fuͤhrt .

Wir nahen uns jetzt dem groͤßten deutſchen

Bundesſtaate , dem Kaiſerthume Oeſtreich , uͤber

welches wir eben nur das berichten koͤnnen , was

oͤffentliche Blaͤtter daruͤber verkuͤndet haben . In

Oeſtreich ſind es vor allen Dingen die rieſigen

Eiſenbahn - Unternehmungen , die mit Recht das

Staunen , die Bewunderung Deutſchlands ver⸗

dienen . So oft auch Berichte uͤber Oeſtreich

gegeben worden ſind , nie hat man in Betreff

der Eiſenbahnen in die große Poſaune geſtoßen ,

ſondern erſt iſt eine bedeutende Strecke vollendet ,

dann daruͤber oͤffentlich geſprochen worden . Dieſe

praktiſche Manier iſt es eben , die wir eben ſo ,

wie die beſcheidene Thaͤtigkeit der Eiſenbahnge⸗

ſellſchaft im Koͤnigreich Sachſen allen den deut⸗

ſchen Staaten als Muſter empfehlen moͤchten, in
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denen man vor lauter Berathungen , Generalver⸗ Jge.

ſammlungen , Deputationen , und wie die Hemm⸗ Aſtat

ſchuhe alle heißen moͤgen, nicht zur Sache in

kommt . In Oeſtreich wird ruhig fortgearbeitet , man

und wir werden erleben , daß die große Bahn 6

von Wien nach Trieſt , zu welcher , wenn wir Watt

nicht irren , die Locomotive aus einer der Haupt⸗ mild

werkſtaͤtten der Vereinigten Staaten von Nord⸗ bald

amerika bereits angekommen ſind , eher befahren Mt

werden wird als die Taunus⸗ oder Muͤnchen⸗ Ki

Augöburger Bahn , welche beide , im Vergleich 01

zu jener , doch nur als winzig erſcheinen .

Denſelben Weg , den Oeſtreich in ſeinem indu⸗ Uln

ſtriellen Wirkengeht, wandelt es auch in politi⸗

ſcher Beziehung und , um ein ſchlagendes Bei⸗ Vi

ſpiel anzufuͤhren , nennen wir hier die Mailaͤn⸗ 1

der Amneſtie , mit welchem Gnadenakt der K

Kaiſer Ferdinand ſein Regiment als gekroͤnter ˖

Koͤnig des lombardiſch - venetianiſchen Reichs ange⸗

treten hat . Niemand ahnte , daß dieſer hochher⸗
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zige Schritt geſchehen wuͤrde, und als ihn die

erſtaunte europaͤiſche Welt vernahm , da ertoͤnte

ein lang anhaltender Jubel auf , und üͤberall pries

man den Namen Ferdinands und war uͤberzeugt,

es ſei dieſer Akt nicht ein Ergebniß politiſcher

Berechnung , ſondern der ungetruͤbte Ausfluß einer

milden , guͤtigen Geſinnung . Zwar erhoben ſich

bald Neider , und ſtellten die Amneſtie nur als ein

Mittel dar , durch welches ſich das oͤſtreichiſche

Kaiſerhaus im oberen Italien habe populaͤr ma⸗

chen wollen ; indeß ſolche 85
nen bald zum

wenn wir auch anneh

Abſicht des Kaiſers geweſen : ſo ſegnen wir ihn

ſolche Mitteldarum nicht minder , denn wer

98174
erwaͤhlt, um ſich die Liebe des Volks zu erwer⸗

ben , der muß dieſe Liebe fuͤr etwas Edles hal⸗

ten . Oder glaubt man etwa , man koͤnne mit

edlen Mitteln einen unedlen Zweck verbinden

wollen ? — Schwerlich ließe ſich dafuͤr ein haltbarer
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Beweis fuͤhren, und ſo ſprechen wir denn hier

laut die Ueberzeugung aus , daß der Kaiſer mit

ſeinem Gnadenworte nur Freude , eine reine unge⸗

heuchelte Freude hat bereiten wollen .

Wie aber ward die Mailaͤnder Amneſtie von

denen aufgenommen , die doppelte und dreifache

Gelegenheit hatten , dieſem erhabenen Beiſpiele

zu folgen ? Kalt und ſpurlos ging ſie an ihnen

voruͤber, am wenigſten Anerkennung fand ſie aber

bei dem Staatsminiſter des Großherzogthums

Heſſen , wie dies bereits oben ( S. 178 ) zur

Genuͤge erwaͤhnt worden iſt . In keinem deut⸗

ſchen Staate hat die milde Handlung Kaiſer

Ferdinands bis jetzt Nachahmer gefunden , wohl

aber lieſ ' t man ſeit einigen Monaten , wie folgt :

„ Man ſagt (hierbei denke ſich der Leſer die

Hauptſtadt irgend eines groͤßeren deutſchen Staats ,

Karlsruhe und Dresden ausgenommen ) in

hoͤheren Kreiſen , daß die Geruͤchte von einer

demnaͤchſt zu erlaſſenden Amneſtie immer mehr
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an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, zumal da bei

dem dermaligen Zuſtande der Angelegenheiten und

bei dem taͤglich erfreulicher ſich kundgebenden ,

geſunden Sinne des Volks die Mißbilligung gegen

jene verderblichen Verirrungen immer lauter ſich

offenbare ; jedoch duͤrfe man ſich von oben herab

hiermit nicht uͤbereilen, weil dies leicht den Schein

haben koͤnne, als wolle man mehr dem gegebenen

Beiſpiele denn einer inneren Neigung folgen ,

wodurch die wohlthaͤtigen Reſultate eines ſolchen

Akts leicht verkuͤmmert , wohl gar getruͤbt wer⸗

den koͤnnten . “

Dergleichen , auf Schrauben geſtellte Redens⸗

arten lieſ ' t man , wie geſagt , ſeit Monaten in

den Zeitungen und zwar in Organen der hoͤheren

Kreiſe , denn Volksblaͤtter koͤnnen ſolche ſubtilen

Worte nicht benutzen , weil ſie theils unverſtaͤnd⸗

lich ſind , theils ſo viele Ausgaͤnge und Hinter⸗

thuͤren haben , daß der eigentliche Sinn derſelben ,

auch wenn man ihn zu haben glaubt , unter den
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Haͤnden entwiſcht und nicht wieder aufzufinden Auß

iſt . Das Aergſte bei der Sache iſt jedoch die 1N

Hoffnung , die man hier und da mit ſolchen der ,

Artikeln in leichtglaͤubigem Herzen anregt . Mit voli

welcher Sehnſucht mag Mancher , der vielleicht Eunſ⸗

ſeine Verirrungen dreifach abgebuͤßt hat , der diſche

Erloͤſungsſtunde entgoͤgenſehen , an die er gewiß Retad

noch nicht daͤchte, waͤre nicht , auf ſchon erwaͤhnte keih

Weiſe , ein Hoffnungsſtrahl in ſein duͤſteres Leben e

gefallen . Alle dieſe Dinge ſind der Mailaͤnder⸗ holt

Amneſtie nicht vorausgegangen , ſie iſt ploͤtzlich diß

in ' s Leben getreten und hat , wie unverfaͤlſchte , binh

lautere Berichte verkuͤndigen , deshalb auch auf 15

das ſegensreichſte gewirkt . Die Bewohner des 1

lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreichs ſprechen mit el

Liebe von ihrem Herrſcher und werden , wenn ſan

auch mit einem wehmüuthigen Ruͤckblicke auf ihre Rü

große Vergangenheit , doch jetzt ſich immer mehr f

und mehr zu dem oͤſtreichiſchen Kaiſerhauſe hin⸗ 6

gezogen fuͤhlen .
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Außer der Mailaͤnder Amneſtie verdient noch

ein Akt des oͤſtreichiſchen Kabinets Erwaͤhnung⸗

der , wie jene , ploͤtzlich bekannt wurde , aber in

politiſchen Geſellſchaften Deutſchlands ſehr viel

Senſation erregte , weil darin ein Weg der oͤſtrei⸗

chiſchen Politik offenbar wurde , auf dem man ſie

gerade nicht anzutreffen glaͤubte. Dieſer Akt iſt

kein anderer als der Abſchluß eines Handelstrak⸗

tats mit Großbritannien , der um ſo bedeutungs⸗

voller erſchien , als man bald darauf vernahm ,

daß durch einen Ferman des Sultans die Ver⸗

bindung der ſuͤdlichen Haͤfen des ſchwarzen Mee⸗

res durch einen Kanal mit der Donau befoh⸗

len ſei . Hierdurch wurde es klar , daß Oeſtreich ,

welches die Pulsader ſeines Reichs , die Donau ,

von allen laͤſtigen Hemmungen befreit ſehen und

ſich einen ungeſtoͤrten Handel nach dem ſchwarzen

Meere erwerben wollte , ſich fortan mehr zu

England als Rußland hinneigen wuͤrde . Han⸗

delstraktate ſind , wie lange Erfahrung lehrt , ent⸗
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weder die Vorlaͤufer von Waffenallianzen oder ſie

dienen ſtatt derſelben , und hierauf geſtuͤtzt , jubel⸗

ten Viele , und jubeln noch , daß man in der

Stunde der Gefahr auf Oeſtreich wuͤrde rechnen

koͤnnen .

Indeß noch iſt an dieſe Gefahr nicht zu den⸗

ken, wiewohl bayeriſche Politiker Rußland fuͤr

ſehr bedraͤngt und wichtiger Allianzen beduͤrftig

erklaͤren . Haben dieſe Anſichten nur einigen halt⸗

baren Grund , ſo waͤre die Reiſe des ruſſiſchen

Kaiſers , ſein Beſuch bei vielen deutſchen Hoͤfen

erklaͤrbar . Jedoch das ſind nur Vermuthungen ,
und allein nur dieſe laſſen ſich uͤber den Einfluß des

nordiſchen Koloß auf das weſtliche Europa aus⸗

ſprechen . Nach dem Suͤden hin gegen die ge⸗

beugte, tief erſchuͤtterte Pforte ſpielt Rußland die

Rolle eines Vormunds , und ſcheint , um gleich⸗

ſam die muhamedaniſche Welt in ſich zerreißen

zu wollen , den alten Vicekoͤnig von Aegypten in

ſteten Unabhaͤngigkeits⸗Traͤumereien zu erhalten ,
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um ſich ſeiner , ſobald die Stunde ſchlaͤgt, als

eines Werkzeugs gegen den Großherrn zu bedie⸗

nen . Rußlands Einfluß bei der Pforte ſowie

in der Moldau und Wallachei iſt uͤberwiegend ,
und obwohl England denſelben um ein Bedeu⸗

tendes geſchwaͤcht hatte , wofuͤr wenigſtens die

enge Verbindung zwiſchen der engliſchen und tuͤr⸗

kiſchen Flotte ſprechen durfte : ſo muß doch Ruß⸗

land abermals den Sieg davon getragen haben ,

denn die engliſchen Offiziere , welche ſich in Kon⸗

ſtantinopel zum Dienſt auf der tuͤrkiſchen Marine

meldeten , ſind , verſteht ſich , ſehr hoͤflich zuruͤck⸗

gewieſen , dagegen der ruſſiſche Geſandte bei der

Pforte , Hr . Butenieff , fuͤr ſeine nuͤtzlichen Be⸗

muͤhungen von ſeinem Herrn und Gebieter , dem

Selbſtherrſcher , zum Ritter des weißen Adleror⸗

dens ernannt worden . Dabei glaubt man doch

allgemein , daß der Sultan , dem der Friede von

Adrianopel noch immer in den Gliedern liegt ,

ſich bei erſter , beſter Gelegenheit den ruſſiſchen
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Netzen entwinden werde , nur muͤßte er ſich dann

nicht derjenigen ſtiner Staatsdiener entaͤußern,

die , wie aus ihren Reformen hervorgegangen iſt ,

ſich mit aller Macht dem ruſſiſchen Einfluſſe

widerſetzen .

Mit welchen Augen Rußland die europaͤlſche
0

Turkei , Konſtantinopel und die Straße der Dar⸗

danellen anſieht , das begreift man auch ohne

Brille , und daß dahin gearbeitet wird , uͤber kurz

oder lang , die osmaniſche Welt über den Haufen

zu ſtuͤrzen, iſt ebenfalls , auch wenn die Englaͤn⸗

der den europaͤiſchen Voͤlkern daruͤber voch kein Licht

aufgeſteckt haͤtten, gar nicht zu bezweifeln . Dies

Streben Rußlands iſt durch ſeine Einmiſchung in

die perſiſchen Angelegenheiten ſo deutlich hervor⸗

getreten , daß die Englaͤnder ſich dagegen genoͤ⸗

thigt ſahen , auch ihrerſeits einzuſchreiten und

dadurch die Aufhebung der Belagerung von

Herat , einer Stadt , von der man , obgleich ſie

faſt in ieder Zeitung des Jahrs 1838 genannt ,
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taͤglich genannt wurde , doch ſehr wenig weiß , zu

erzwingen . Dieſe Verwicklungen zwiſchen Ruß⸗

land und England im fernen Oſten , die Unter⸗

ſtuͤtzung Perſiens von Seiten Rußlands , ſein

geheimes Einverſtaͤndniß mit dem Vicekoͤnig von

Aegypten ( der wahrſcheinlich auch nur aus Hin⸗

neigung zu Rußland ſtatt⸗ des bisher uͤblichen

Stockes die Knute als Strafinſtrument einfuͤhrte ),
und auf der anderen Seite die enge Handels⸗

verbindung zwiſchen der Pforte und England ,

welcher auch Frankreich beigetreten iſt , ſowie die

ſcheinbaren Gefahren , welche dem britiſchen Oſtin⸗

dien durch Rußland drohen , zuletzt der oben

erwaͤhnte Kanal , der die Donau mit den ſuͤdli⸗

chen Haͤfen des ſchwarzen Meeres verbinden und

die Donauſchifffahrt von den ruſſiſchen Chikanen

an den Donaumuͤndungen befreien ſoll , dies Alles

nennt man die große orientaliſche Frage , deren Loͤſung

oder weitere Verwicklung wahrſcheinlich dem Jahre

1839 vorbehalten iſt . Das Verhaͤltniß , in wel⸗
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chem der Vicekoͤnig von Aegypten zum Sultan

ſteht , wird der orientaliſche Status quo genannt ,

und unſere oben gegebene , ganz einfache Erklaͤ⸗

rung paßt dazu ganz vortrefflich .

In dieſe orientaliſche Frage draͤngt ſich bereits

ſeit einer Reihe von Jahren fuͤr Rußland ein

Gedankenſtrich , der, wie es ſcheint , immer laͤn⸗

ger werden will und Stoff zu ſehr unerfreulichen

Gedanken giebt . Dieſer Gedankenſtrich iſt der

Kampf gegen die , zwar an Rußland abgetrete⸗

nen , aber bis jetzt noch nicht unterworfenen

Staͤmme des Kaukaſus , unter denen die ſchoͤn⸗

geſtalteten , kraͤftigen und zugleich klugen Tſcher⸗

keſſen , die kuͤhnſten Reiter und beſten Schuͤtzen,

die man kennt , oben an ſtehen . Alle Bemuͤhun⸗

gen Rußlands , dieſe Bergvoͤlker gaͤnzlich von ſich

abhaͤngig zu machen , ſind bisher geſcheitert und

werden fuͤr die Zukunft faſt unmoͤglich, da , den

neueſten Nachrichten zufolge , mehrere kaukaſiſche

Staͤmme , die durch ihre Sprache und lange
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Erbfeindſchaft von einander getrennt waren , ſich

zu dauernder Freundſchaft und zu gleichem Haſſe

gegen den gemeinſamen Feind vereinigt haben .

Alle Mittheilungen von jenem Kriegsſchauplatze

verdanken wir franzoͤſiſchen und engliſchen Blaͤt⸗

tern , die freilich nicht immer ſehr wahrheitslie⸗

bend ſind , in den uͤber den Tſcherkeſſenkampf

geliefecten Berichten aber , wie man in ganz

neueſter Zeit erfahren hat , ſich aller Uebertrei⸗

bungen enthalten haben . Ruſſiſche Blaͤtter ſind

bisher uͤber dieſen Gegenſtand ſtumm geblieben ,

was man eben fuͤr kein guͤnſtiges Zeichen anſe⸗

hen koͤnnte, haͤtten nicht eben dieſe Blaͤtter er⸗

klaͤrt : der Tſcherkeſſenkampf wuͤrde fuͤr eine An⸗

gelegenheit des Hauſes angeſehen , und eigene

ſich daher nicht zu oͤffentlichen Mittheilungen ;

ſoviel ſei indeß gewiß , daß engliſche und franzoͤ⸗

ſiſche Blaͤtter hieruͤber meiſt Unwahrheiten ent⸗

hielten . — Mit ſolchen , man moͤchte faſt ſagen

plumpen Redensarten ſuchten die ruſſiſchen Zei⸗

17
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tungen die Niederlagen zu bemaͤnteln, die ſeit

einer Reihe von Jahren den ruſſiſchen Truppen

in den Kaukaſuslaͤndern jede nur wichtige Er⸗

werbung unmoͤglich machten , und viele deutſche

Blaͤtter erzaͤhlten das ruhig nach , machten die

Anſtrengungen der Tſcherkeſſen laͤcherlich und ſchloſ⸗

ſen ihre ſalbungsreichen Worte immer mit dem

Ausrufe : „ wenn Rußland ernſtlich wollte , ſo

wuͤrde das kaukaſiſche Haͤuflein mit einem Schlage

zerdruͤckt ! “ —

Daß hierin fuͤr Rußland der Vorwurf einer

beiſpielloſen Grauſamkeit , einer Nichtachtung des

Blutes ſeiner eigenen Krieger liegt , haben dieſe

deutſchen Lobredner des nordiſchen Koloſſes , wie

es ſcheint , nicht erwogen , denn wenn es Ruß⸗

land mit dem Tſcherkeſſenkriege nicht Ernſt iſt ,

ſo fuͤhrt es denſelben nur aus Zeitvertreib , und

ſieht vielleicht den Kampf um die Kuͤſtenſtriche

der kaukaſiſchen Berge nur fuͤr ein weites Grab

an fuͤr diejenigen , welche auf dieſe oder jene
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Weiſe ſich des Todes ſchuldig gemacht haben .

Dergleichen darf man nicht glauben , vielmehr iſt

als wahr anzunehmen , daß an dem unguͤnſtigen
Terrain , an den Schwierigkeiten , einer großen

Armee hinreichenden Unterhalt zu gewaͤhren , und

endlich an der Tapferkeit und Freiheitsliebe der

Kaukaſier bisher alle Anſtrengungen geſcheitert

ſind . Warum will man das nicht glauben ? Hat ſich

nicht in dem Unionsſtaate Florida in Nordamerika

daſſelbe Beiſpiel gezeigt ; Haben dort nicht 6 bis

800 entſchloſſene Seminolen⸗Indianer , beguͤnſtigt

durch das Terrain , gegen eine zwanzigmal groͤßere

Uebermacht ſtets ſiegreich gekaͤmpft und dem hu⸗

manen und freiſinnigen Kongreß in wenigen

Jahren 10 Millionen Dollars aus dem Seckel

gelockt ? Mit Voͤlkern, die entſchloſſen ſind , ihre

Freiheit mit dem Leben zu bezahlen , iſt ſchwer

Krieg zu fuͤhren, und das hat Rußland in den

letzten Zeiten auch in Tſcherkeſſien erfahren . Man

leſe nur die Mittheilungen des franzoͤſiſchen Rei⸗



ſenden Dubois de Montperreur aus den Kauka⸗

ſuslaͤndern ; und wohl zu merken , Hr . Dubois

iſt ein warmer Verehrer von Rußland , und hat

auch dazu die gegruͤndetſte Urſache , denn man hat

ihn in Rußland mit großer Zuvorkommenheit auf⸗

genommen und ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗

gen auf alle Weiſe unterſtuͤtzt . Dennoch aber

entwirft er von dem Zuſtande der ruſſiſchen Gar⸗

niſonen das traurigſte Bild und ſagt unter ande⸗

rem : „ Zu Gagra iſt ein Bataillon in einem

Raum von einigen hundert Schritten , auf einer

brennenden Sandkuͤſte eingeſchloſſen und wagt

nicht , die geringſte Bewegung zu machen . Die

Soldaten koͤnnen das Fort nicht verlaſſen , ohne

Gefahr zu laufen, getödtet oder gefangen zu wer⸗

den ; ja die mit Waldung bedeckten Felſen beherr⸗

ſchen das Fort dergeſtalt , daß man nicht einmal

innerhalb ſeiner Mauern voͤllig ſicher iſt . Die

Tſcherkeſſen koͤnnen , hinter den Buͤſchen verſteckt

und auf den hervorſpringenden Felszacken ſich
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lln⸗ poſtirend , ſogar von der Hoͤhe herab bis in die
Wuale Straßen und Haͤuſer ſchießen . Soldaten wurden

u da getoͤdtet oder verwundet , und die Offiziere
ſahen bei ihrer Mahlzeit die Kugeln ganz ruhig

zu den Fenſtern hereinfliegen . “

Nur wenige der feſten Plaͤtze bieten beſſere
aber Sicherheit als der eben angefuͤhrte , und daraus

n Gn⸗ ließe ſich denn doch der Schluß ziehen , daß die

ande⸗ Vortheile , welche Rußland bisher in dieſer „ An⸗

einem gelegenheit des Hauſes “ errungen hat , ſehr wenig
einer von Nachtheilen unterſchieden , und die Berichte
wagt engliſcher und franzoͤſiſcher Blaͤtter der Wahrheit

Die in den Hauptſachen treu geblieben ſind .

ohne Weiter waͤre im Allgemeinen von Rußland

her⸗ nichts zu berichten , und wenn wir uns nach die⸗

cher⸗ ſen Notizen noch einmal zu einem fluͤchtigen
uml Ueberblicke uͤber Deutſchland wenden , ehe wir

Di dem weſtlichen Europa unſere Aufmerkſamkeit

ſchenken : ſo geſchieht es nur deshalb , weil Ruß⸗
land ganz beſonders in dieſem Jahre ſo viel
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Sympathie fuͤr einzelne deutſche Fuͤrſtenhaͤuſer

gezeigt hat . Zwar will man wiſſen , daß , als

der Kaiſer auf ſeiner Ruͤckreiſe laͤngere Zeit in

Weimar verweilte , verſchiedene kleine Fuͤrſten nicht

die Ehre haben konnten , Allerhoͤchſtdemſelben ihre

Aufwartung zu machen , indeß wer kann fuͤr die

Wahrheit dieſes Geruͤchts buͤrgen, und wenn die

Sache an ſich wahr iſt , ſo waren dazu ohne

Zweifel verſchiedene Beweggruͤnde vorhanden .

Warum ſollte ſich auch der Kaiſer auf einer

ſo beſchwerlichen Reiſe nicht eine Erholungszeit

goͤnnen?!

In den Staaten des deutſchen Landes , welche

wir hier nicht beſonders aufgefuͤhrt haben , war

ein ſogenanntes Stillleben vorherrſchend : das kon⸗

ſtitutionnelle Koͤnigreich Sachſen entwickelte die

theuer errungene Verfaſſung immer mehr und

mehr und von den uͤbrigen ſaͤchſiſchen Landen

laͤßt ſich wenig melden . Eben ſo war es mit

Oldenburg , Mecklenburg , Braunſchweig ,
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in welchem letzteren man ſich recht erfolgreich
mit Eiſenbahnen beſchaͤftigte, und ſich darin das

Koͤnigreich Sachſen zum Muſter genommen hatte ,
d. h. nicht viel ſprach , aber deſto mehr lhat .

Von Bremen und Luͤbeck gingen meiſten⸗

theils kaufmaͤnniſche Berichte , und von dem

erſteren auch Schiffe mit Auswanderern aus ,

unter denen zum Theil ſich auch Leute befanden ,
die in der neuen Welt ungeſtoͤrt ihrem Glauben

anhaͤngen wollten , was ſie eben in Deutſchland
nicht konnten , ohne mit der Polizei , obgleich ſich

dieſe ſonſt um den Glauben wenig bekuͤmmert,
in unangenehme Beruͤhrung zu gerathen . In

den Lippeſchen Laͤndern herrſchte theils Jubel ,

theils Trauer ; dieſe wegen der Zollumarmung
Hannovers , jene wegen des Hermann⸗Denkmals ,

das man jetzt , nachdem 1830 Jahre daruͤber ver⸗

gangen ſind , dem Befreier Deutſchlands vom

roͤmiſchen Joche ſetzen will , und wozu bereits alle

erlauchten Perſonen Deutſchlands anſehnlich bei⸗
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geſteuert haben . Die Denkmalwuth iſt uͤberhaupt

eine Krankheit unſerer Zeit , die freilich immerdar

zu loben bleibt und , außer dem Zollverbande,

manche Veranlaſſung zu freundlicher Annaͤherung

bietet . Von dieſem Geſichtspunkte aus muß

man auch das große Saͤngerfeſt in Frankfurt am

Main , das in dieſelbe Zeit fiel , in welcher man

in Paris die Julitage feierte , anſehen . Dies

Feſt war in ſeiner Weiſe großartig und hatte

neben dem edlen Zwecke der Mozartſtiftung auch

noch das Gute , daß es gleichgeſtimmte Geiſter

naͤher brachte , ihnen vielleicht fuͤr ihre ganze Zu⸗

kunft einen gewiſſen Haltpunkt gab und einen

Tag in ihr Leben hineingewebt hat , deſſen Ruͤck⸗

erinnerung wohl nicht ohne Genuß ſein kann . ⸗

Solche Feſte ſollten ſich wiederholen , damit der

genußreichen Stunden nicht ſo wenige waͤren .

In der That , deren ſind ſehr wenige , und

auch die moͤgen eben nicht Ueberfluß daran gehabt

haben , die einen Theil des Sommers in den
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reizenden Baͤdern des Herzogthums Naſſau ver⸗

brachten . Ueber die Badezeit moͤgen wir nicht

ſprechen , denn da wir wahrſcheinlich ſchon hier

und da Anſtoß erregt haben , daß wir nicht Bade⸗

Saiſon oder ſchlecht weg Saiſon ſagten , ſo waͤre

es moͤglich , daß wir noch' aͤrgere Mißgriffe be⸗

gingen , wenn wir uͤber das Leben in dieſer Sai⸗

ſon einige Worte fallen ließen . Eben ſo geſtehen
wir offen , daß uns alle intereſſanten Zeitungen
aus dem Herzogthume Naſſau fehlen , und doch

ward dies ſehr oft genannt , oder vielmehr das

Haus Naſſau . Allein dies geſchah ſtets in Ver⸗

bindung mit Holland und Belgien , oder in

Bezug auf Limburg und Luxemburg , und ſo
wollen wir denn uͤber dies Kapitel abhandeln .

Zu Anfang dieſer Blaͤtter ( S. 15 ) ward er⸗

waͤhnt, daß der 24 Artikel⸗Skandal oder mit an⸗

deren Worten der Streit zwiſchen Holland und

Belgien wieder anfing , nachdem die Gruͤnewald⸗

geſchichte ſo beigelegt worden war , daß weder
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der Eine noch der Andere der Gegner in benann⸗

tem Walde Holz faͤllen durfte . Kaum hatte man

demnach die hollaͤndiſch⸗ belgiſche Frage wieder

auf ' s Tapet gebracht , ſo verſammelten ſich zu

London abermals die Herren , welche zum Theil

an den 24 Artikeln ſchon mitgearbeitet hatten ,

und machten Anſtalken zu neuen Protokollen , um

die angeregte Frage zu beantworten . Es han⸗

delte ſich dabei um die Schuld , und um die

Territorialfrage . Ueber Beides wurde zu London

berathen , verhandelt und protokollirt , und waͤh⸗

rend dies geſchah , entſpann ſich zunaͤchſt zwiſchen

Holland und Belgien , dann aber zwiſchen Frank⸗

reich , England und Deutſchland ein Federkrieg ,

in welchem das Recht der Hollaͤnder und das

Unrecht der Belgier auf dieſer , und das Un⸗

recht der Hollaͤnder und Recht der Belgier auf

jener Seite mit wuͤtheuder Erbitterung verthei⸗

digt wurde .
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Den groͤßten Laͤrm erhob man wegen Limburg
und Luxemburg , die durch den 24 Artikel⸗Vertrag,
dem ſich auch die Belgier fuͤgten, an Holland
zuruͤckgegeben werden ſollten . Luremburg iſt als

Großherzogthum das Band , welches den Koͤnig
von Holland mit dem deutſchen Bunde politiſch ,
und mit dem Herzogshauſe Raſſau als Familien⸗

mitglied enger verbindet , ſo daß alſo bei der

Abtretung deſſelben an Belgien Familienrechte

eines deutſchen Hauſes und politiſche Rechte des

deutſchen Bundes nothwendig zu beſeitigen ſind .

Daß dieſe Rechte ihren guten Grund haben , kann

und wird nie in Zweifel geſtellt werden , und die

Belgier ſahen dies auch bei der Vorlage der

24 Artikel zur Genuͤge ein und machten keine

Einwendungen gegen die Abtretung der erwaͤhnten
Gebiete . Auch England und Frankreich dachten

nicht daran , den Hollaͤndern dieſe Provinzen zu

entziehen , ſondern traten nur feindlich gegen Hol⸗
land auf , um den Belgiern Ruhe und Anerken⸗
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nung ihres politiſchen Lebens zu verſchaffen . Den⸗ ſie

noch wollte der Koͤnig von Holland nichts von fde

den 24 Artikeln wiſſen , und ſo blieb der Traktat , ſche

zu deſſen Vollziehung noihwendig die beiden Par⸗ den

theien gehoͤrten, im ſtrengſten Sinne des Worts mi

ungültig , und Belgien im Beſitz von Limburg Iun

und Luxemburg .

Jetzt ſoll Belgien beide Gebiete herausgeben , 0

und will nicht , am wenigſten wollen es aber die 0

Limburger und Luxemburger . Sie haben nun 6

ann die ſieben Jahre thaͤtigen Antheil an der Ent⸗ 9

wicklung Belgiens genommen und die belgiſche

Freiheit hat ſich bei ihnen ſo eingebuͤrgert , daß f

ſie bei Anregung der 24 Artikel Freiheitsbaͤume 0

aufrichteteten und die preußiſche Beſatzung der f‚

Bundesfeſtung Luremburg dermaßen in Harniſch

brachten , daß ſich dieſe wiederholentlich genoͤthigt 5

ſah , die Freiheitsbaͤume wieder zu vernichten . 0

Die ganze Sache dreht ſich uͤbrigens nur darum , 9

ob die Bewohner von Limburg und Luxremburg , 9
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die ſich unter belgiſcher Herrſchaft ganz wohl be⸗

finden , den Willen haben duͤrfen, nicht hollaͤndi⸗

ſche Unterthanen ſein zu wollen , oder ob ſie ſich

den beſtehenden , oben erwaͤhnten Rechten fuͤgen

muͤſſen . Die Entſcheidung des Handels ſieht

ganz leicht aus , und doch iſt ſie ſehr ſchwer ,

und nur dann wuͤrde ſie nicht ſchwer zu entſchei⸗

den ſein , wenn die Belgier 500,000 kampfge⸗

uͤbte Krieger haͤtten, um ihren Willen durchzu⸗

ſetzen . Leicht moͤglich, daß dann ihr Wille zum

Rechtsgrundſatze erhoben wuͤrde .

Die Londoner Konferenz hat uͤbrigens in Be⸗

treff der Schuldfrage auf Antrieb Frankreichs

gegen Belgien eine gewiſſe Billigkeit vorherrſchen

laſſen , vielleicht nur , um ſie deſto geneigter zur

Abtretung der ſtreitigen Gebiete zu machen .

Davon iſt aber bei den Belgiern , obgleich in

den letzten Tagen des Jahres die Bank zu

Bruͤſſel ſo gut wie bankerott machte , nicht die

Rede , vielmehr herrſcht ein durchaus kriegeriſcher
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Geiſt in der Nation , der bis jetzt weder die Aot

Lauheit Frankreichs , noch die bedrohliche Erklaͤ⸗ nerkt

rung Englands , Belgien wuͤrde durch ſeine wider⸗ ſſche

ſinnige Ruͤſtungen ſich ganz Europa auf den und

Hals laden , unterdruͤckt worden iſt . ſt 9

Hierzu kommt , daß die belgiſche Geiſtlichkeit , In 0

in der letzten Allokution des Papſtes vom 13 . Sep⸗ Gin

tember als der thaͤtigſte Arbeiter im Weinberge 0

des Herrn herausgeſtrichen , eine ganz eigene 116

Rolle ſpielt . Schon der vergebliche Kampf , den 0

ſie gegen die Freimaurer begann , offenbarte , daß 10

ſie der eigentlichen Aufklaͤrung in den Weg tre⸗ ſn,
ten will , und noch mehr beweiſen dies die bel⸗

giſchen Jeſuiten und ſonſtige Miſſionaͤre , die kein
ſüi

Mittel unverſucht laſſen , um einen uͤberwiegen⸗ a06
den Einfluß auf das Volk zu gewinnen , auch 7

gewiß bisher ſehr thaͤtig waren , die katholiſchen u
Rheinlaͤnder Preußens in Aufregung zu bringen . ſin
Die allgemeine Religionsfreiheit ſchuͤtzt ihr Trei⸗

——
ben , und nur da , wo die Aufklaͤrung ſelbſt ihnen
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ſchAden.

W

Trotz bietet , ſcheitert ihr Streben . Dabei iſt es

merkwuͤrdig , daß die belgiſchen Jeſuiten die poli⸗

tiſche Aufregung noch mehr anzufachen ſuchen

und ſich ſo den Schein geben , als beguͤnſtigten

ſie die Freiheit ; allein dies geſchieht nur deshalb ,

um auf ſolche Weiſe deſto groͤßere Macht auf die

Gemuͤther zu erlangen . Wie dies nun in einem

Lande moͤglich iſt , das in induſtrieller Beziehung

zu den erſten Europa ' s gehoͤrt, ſcheinſt faſt raͤth⸗

ſelhaft , und doch iſt dies Raͤthſel vorhanden , und

wird ſo lange ein Raͤthſel bleiben , bis es Bel⸗

gien , nicht mehr bedroht von holländiſchen und

deutſchen Waffen , ſondern nur mit ſich und

ſeiner inneren Entwicklung beſchaͤftigt, ſelber

aufloͤſ ' t .

Indeß vor der Hand iſt wohl an dieſe Auf⸗

loͤfung nicht zu denken , denn die Londoner Kon⸗

ferenz hat auf das Beſtimmteſte ausgeſprochen ,

daß ſich Belgien den ſogenannten Territorialbe⸗

ſtimmungen fuͤgen muͤſſe , und vielleicht waͤre
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ſchon jetzt die gutwillige und erzwungene Abtre⸗

tung von Limburg und Luxemburg erfolgt , haͤtte

nicht Frankreich einen Aufſchub bis zum 15 . Fe⸗

bruar 1839 ausgewirkt , alſo bis zu einer Zeit ,

in welcher es den Kalenderbeſtimmungen zu Folge
recht toll und luſtig hergehen kann , denn unge⸗

4

faͤhr in dieſe Zeit faͤllt die Faſchingsnacht , und

die Belgier haͤtten dann die beſte Gelegenheit ,

ſich eine freundliche Maske anzulegen , d. h. gute
Miene zum boͤſen Spiele zu machen . Jedoch

darf man nicht glauben , daß gerade deshalb

Frankreich jenen Termin ausgewirkt , ſondern

man will , wenn auch Ludwig Philipp und ſeine

Miniſter bereits erklaͤtt haben , Belgien muͤſſe
den 24 Artikel⸗Traktat vollziehen , die Meinung
der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer in dieſer Sache

vernehmen , und zugleich abwarten , was man

moͤglicher Weiſe im engliſchen Palamente dazu

ſagen duͤrfte .

ſc
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Die belgiſche Regierung , d. h. Koͤnig Leopold

und ſeine Miniſter , ſind bei der Sache am

ſchlimmſten daran ; ſie wiſſen nicht , was ſie thun

ſollen und haben bisher ein ſo ſchwankendes Sy⸗

ſtem befolgt , daß das Volk aus ihnen nicht klug

geworden iſt . Holland , das zunaͤchſt betheiligte ,

iſt ſeinem Charakter ſo zienlich treu geblieben ,

hat immer dem Dinge ruhig zugeſehen und faͤngt

erſt jetzt , wo die Belgier die fuͤrchterlichſten Ruͤ⸗

ſtungen machen , ſich zu bewegen an , wobei es

nicht ganz ohne Beſorgniß wegen der Theilnahme

iſt , welche die Bewohner der angraͤnzenden fran⸗

zoͤſiſchen Provinzen fuͤr die Sache der Belgier

zeigen . Ob der Koͤnig von Holland an die Moͤg⸗

lichkeit gedacht hat , daß das franzoͤſiſche Volk ,

ohne ſich gerade an dem Willen Ludwig Philipps

und ſeiner Miniſter zu kehren , doch den Belgiern

beiſtehen koͤnnte, mag dahin geſtellt ſein ; faſt

moͤchte man aber glauben , daß er dies nicht ge —

dacht , denn die Macht des Koͤnigs der Franzoſen ,

18
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ſein uͤberwiegender Einfluß auf alle auswaͤrtigen

Angenheiten , die gaͤnzliche Abhaͤngigkeit des Mini⸗

ſteriums von ſeinem Willen , die Schlaͤfrigkeit
der Deputirtenkammer und die nichtsſagenden

Phraſen der Herren Pairs , dies Alles waren zu

wichtige Erſcheinungen und konnten wohl zu dem

Glauben berechtigen, “daß der Koͤnig der Fran⸗

zoſen ſo gut wie unumſchraͤnkter Herr daſtehe , und

daß ſein Wille auch der Wille der Nation ſei .

Wir verließen Frankreich ſchon zu Anfang die⸗

ſer Blaͤtter ( S. 27 . ) und hatten dort in kurzen
Umriſſen ein Bild von den Beſtrebungen der

Deputirtenkammer gegeben , auch erwaͤhnt, mit

welchem Grimme die Oppofition uͤber alle Regie⸗

rungshandlungen herfiel und den Miniſtern den

Himmel ſo truͤbte, daß dieſe bei dem heiterſten

Wetter eigentlich immer im Regen ſaßen . Das

hatte ſich uͤbrigens auffallend herausgeſtellt , daß

die Miniſter nur an der Stelle guͤltiger Zahlen

ſtanden , daß ſie nur Nullen waren und der
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Koͤnig ſelbſt , als die erſte vollguͤltige Zahl von

der Linken zur Rechten , dem Miniſterium erſt ſei⸗

nen Werth gab. Hierin wollte aber die Oppo⸗

ſition , hierin wollten alle Partheien , ſelbſt die ,

welche abſolute Grundſaͤtze verfochten , ein Hinnei⸗

gen zur alten Monarchie ſehen , und daß die , ſo

dergleichen glaubten , gerade vicht ſo unrecht hat⸗

ten , offenbarten verſchiedene Seifenblaſen , die

von den Vertretern des alten Regiments geſchickt

in die Luft geworfen wurden , allein eben ſo

ſchnell vergingen ſie wie ſie entſtanden waren ,

So erklaͤrte Henri Fonfroͤde , ein alter Ritter

der Monarchie , d. h. ſo lange er etwas davon

hat , wie Staberl ſagt , dieſer erklaͤrte in dem

Journal „ Preſſe “ : „ Ich habe das Recht , mich

monarchiſch zu nennen , weil ich es bin , weil ich

es aus Ueberzeugung , ohne Intereſſe , aus In⸗

ſtinkt bin , weil ich, haͤtte ich unter der Reſtau⸗

ration gewußt , was ich heute weiß , monarchiſch

geſinnt geweſen ſein wuͤrde , wie ich es heute
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bin . “ — Man ſieht es auf den erſten Blick , daß

dieſe Erklaͤrung ganz aus der Ueberzeugung her⸗

vorgegangen iſt , welche das franzoͤſiſche Mini⸗

ſterium durch kluge Benutzung der geheimen

Fonds , durch Anſtellungen u. ſ. w. zu erzeugen
weiß ; und wenn auch Erklaͤrungen und Anſichten

dieſer Art gar keinen Werth haben , ſo koͤnnen

ſie doch als Beweis dienen , daß man von oben

herab darauf ausgeht , ſie ins Leben zu rufen .

Wenn man dergleichen Plaͤne in einem konſti⸗
tutionnellen Staate verfolgt , in einem Staate ,
deſſen Koͤnig ein Buͤrgerkoͤnig iſt , ſo laͤßt ſich

daraus der Schluß ziehen , daß ſich beſagter Buͤr⸗

gerkoͤnig entweder in ſeiner Stellung unbehaglich
oder nicht ganz ſicher ' fuͤhlt, und daß demnach

auch die kleinſten Beſorgniſſe weggeraͤumt , ſelbſt

verdaͤchtige Buͤcher vernichtet werden muͤſſen . Nun

hatte aber der Koͤnig Ludwig Philipp die Erfah⸗

rung gemacht , daß ihm eine fanatiſche Parthei ,
die aus Frankreich , Gott weiß was ? — machen
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wollte und noch will , nach dem Leben geſtrebt ,

ein Sproͤßling des napoleoniſchen Hauſes aber

nach nichts Geringerem als nach der Krone

Frankreichs die Hand ausgeſtreckt . Dies Letztere

that der Prinz Louis Napoleon durch das Straß⸗

burger Attentat . Er wurde , obgleich er in die

Haͤnde des Koͤnigs fiel , wieder in Freiheit geſetzt ,

kehrte nach Jahr und Tag von Amerika aus

uͤber England mit einem franzoͤſiſchen Paſſe nach

der Schweiz zuruͤck , wo er auf dem Schloſſe

Arenenberg , im Kanton Thurgau , ein , wie man

allgemein ſagte , zuruͤckgezogenes Leben fuͤhrte .

Er erhielt das Buͤrgerrecht in der Schweiz , und

zwar weniger wegen ſeiner Verdienſte , als um

das Andenken an ſeine Mutter und ihre Mild⸗

thaͤtigkeit zu ehren . Ob Louis Napoleon von hier

aus neue Plaͤne geſchmiedet , wollen wir nicht

entſcheiden ; indeß einer ſeiner Anhaͤnger , der

Erlieutenant der Artillerie , Hr . Laity , fand ſich

berufen , uͤber die Straßburger Geſchichte eine
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Broſchuͤre zu ſchreiben , auf die man bald nach

ihrem Erſcheinen nicht nur eine polizeiliche Hetz⸗

jagd anſagte , ſondern den Verfaſſer verhaftete

und einen Prozeß gegen ihn einleitete , deſſen

Entſcheidung der , zum oberſten Gerichtshofe ſich

umbildenden Pairskammer uͤbergeben ward .

Mit einer wahrei Wuth fiel die Oppoſition

uͤber dieſen papiernen Hochverrathsprozeß her ,

und alle Galle , die ſich in dieſer Parthei juſt

vorraͤthig befand , wurde uͤber den Koͤnig und

ſein Miniſterium ausgeſchuͤttet . Von allen Sei⸗

ten her bombardirte man gegen den Pairshof los,
und bewies , daß er ſeit der glorreichen Revolu⸗

tion , alſo waͤhrend des Buͤrgerkoͤnigthums , nicht

weniger als acht Hochverrathsprozeſſe zu entſchei⸗

den gehabt hatte .

Unter einem wirklichen Regen ſatiriſcher , den

bitterſten Hohn und Spott ausſpeiender Brand⸗

raketen , fing der Pairshof ſeine traurige Arbeit

an und endete ſie mit der Verurtheilung des

en0

ken

gen

wu

der

luch

ſein

Be

gin

N.

Ni

lolt

eihe

en

N

0



279

genannten Leity zu einer Strafe von 10,000 Fran⸗

ken und fuͤnfjaͤhriger Haft , wobei jedoch von eini⸗

gen Blaͤttern die Hoffnung in Ausſicht geſtellt

wurde , daß vielleicht die gluͤckliche Entbindung
der Herzogin von Orleans von einem Prinzen

auch fuͤr den Verurtheilten in ſofern gluͤcklich

ſein duͤrfte, als ſich hierand wahrſcheinlich ſeine

Begnadigung knuͤpfen werde . Indeß die Herzo⸗

gin von Orleans iſt am 24 . Auguſt , alſo wenige

Wochen nach der Verurtheilung Laity ' s mit einem

Prinzen gluͤcklich niedergekommen , dieſer Neuge⸗
borene wurde Graf von Paris genannt , und mit

einem Ehrendegen beſchenkt , aber er hat mit die⸗

ſem Friedensſchwerte das Verdammungsurtheil

Laity ' s nicht zerhauen , ſondern dieſer mußte in

ſein Gefaͤngniß wandern , waͤhrend in den Tuile⸗

rien und zum Theil auch in Paris der ausge⸗
laſſenſte Jubel uͤber die Geburt des kuͤnftigen
Erben des Buͤrgerthrones herrſchte . Daß indeß

dieſer Jubel nicht allgemein war , verriethen die
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Randgloſſen , welche die Oppoſitionsjournale zu

dieſem wichtigen Ereigniß machten , und nament⸗

lich las man in dem ſtarren Republikaner , dem

„ National, “ bei der Geburtsanzeige aus dem

Buche des Abbé Lamenais „ Worte eines Glaͤu⸗

bigen “ eine Stelle , die alſo lautet : „ Ich ſah

in einer Wiege ein Kind , ſchreiend und geifernd ,

und um daſſelbe waren Greiſe , welche zu ihm :

Herr ! ſprachen und es knieend anbeteten . Und

ich begriff alle Erbaͤrmlichkeit der Menſchen . “

So und in aͤhnlicher Weiſe eiferten die Oppoſi⸗

tionsjournale , aber ſie truͤbten die Freude des

Koͤnigs nicht .

Der Laity ' ſche Prozeß war , wohl zu merken ,

vor der Feier der Julitage entſchieden worden ,

und man wollte wiſſen , es ſei dies in der Abſicht

geſchehen , um etwanige verborgene Plaͤne im

Voraus zu unterdruͤcken und denen , welche mit

Stoͤrungen ſchwanger gingen , ſolche Furcht ein⸗

zujagen , daß ſie mit ihren Ideen gar nicht nie⸗
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derkämen , ſondern hoͤchſtens Fehlgeburten zu

Tage braͤchten. Nur mit Bezug hierauf , erſcheint

auch das Rundſchreiben erklaͤrbar , welches der

Miniſter des Innern , Herr v. Montalivet , an

die Gendarmerieoberſten erließ , ihre Thaͤtigkeit
lobte und ſie zu verdoppeltem Eifer durch die

pomphafte Phraſe antrieb : „ Daß die Gendarmerie

das Auge und der Arm der Regierung ſei , und

ſich ihre Thaͤtigkeit uͤberall aͤußern muͤſſe. “
Dies Rundſchreiben verfehlte auch ſeine Wir⸗

kung nicht , vielmehr zeigte ſich die Julifeier ſo

miſerabel , daß man denen nicht Hohn zur Laſt

legen konnte , die da behaupteten , die Begeiſte⸗

rung der großen Nation fuͤr die glorreiche Revo⸗

lution ſei abgekuͤhlt, und alles Intereſſe an dem

konſtitutionnellen Leben werde durch die materiel⸗

len Intereſſen , Aktienſchwindeleien u. ſ. w. ver⸗

ſchlungen . Dem Kabinette mußte dieſe Abkuͤh⸗

lung ganz angenehm ſein , denn es ging eben

mit dem Plane um, einen Hauptſtreich , und zwar
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gegen die Schweiz , auszufuͤhren , von woher⸗ſeit

einiger Zeit , wie man in den Tuilerien meinte ,

napoleoniſche Gewitterwolken anzogen , und ſich

uͤber dem Koͤnigsſitze anſammelten . Genug , man

war in Paris ängſtlich uͤber die Raͤnke, welche

angeblich auf dem Schloſſe Arenenberg geſpon⸗

nen wurden , und “ eine kategoriſche Note des

Herrn Grafen Molé forderte von der Schweiz

die Vertreibung des Prinzen Louis Napoleon .

Dies Anſinnen Frankreichs erregte in der Schweiz

einen argen Skandal , vergroͤßerte die Zwietracht

unter den Eidgenoſſen , rief viel Rodomontaden

hervor und hauchte zuletzt den Kantonen , die in

dem Verlangen . Frankreichs , einen ihrer Buͤrger

zu vertreiben , eine Verletzung der ſchweizeriſchen

Souverainetaͤtsrechte ſahen , einen ſolchen kriegeri⸗

ſchen Muth ein , daß man auf nichts geringeres

als einen wuͤthenden Kampf rechnete . Hierin

zeichneten ſich beſonders die , hart an Frankreich

graͤnzenden Kantone Genf und Waadt aus , die
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wirklich die ernſtlichſten Anſtalten machten , dem

Einfalle des an den Graͤnzen zuſammengezogenen
franzoͤſiſchen Heeres mit den Waffen zu begeg⸗

nen . Indeß als die Sache auf die hoͤchſte Spitze

getrieben war , verließ der Prinz Louis Napoleon

freiwillig die Schweiz und begab ſich nach Eng⸗
land , wo er , wie man ſagt „yſehr glaͤnzend lebt ,

ſich „ Kaiſer “ nennen laͤßt und von den engli⸗

ſchen Journalen benutzt wird , um durch Mitthei⸗

lung ſeiner Projekte und Plaͤne dem Koͤnige der

Franzoſen truͤbe Stunden zu bereiten .

Und wirklich an truͤben Stunden hat es dem

Koͤnige Louis Philipp und ſeinen Miniſtern auch

nach der Geburt des Grafen von Paris nicht

gefehlt . Was zuerſt die Miniſter betrifft und

namentlich den Grafen Mols , ſo aͤrgerte ſich die⸗

4

ſer mehr als dienlich uͤber die Triumphe , welche

der Marſchall Soult in England feierte . Man

ſprach in allen Blaͤttern , in allen Zirkeln nur

uͤber ihn ; man nannte ihn bereits als Premier⸗
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miniſter und erfand ganz beſonders pomphafte

Ceremonien , mit welchen ihn der Koͤnig nach

ſeiner Ruͤckkehr aus England empfangen wuͤrde.

Soult kam, und Molé war untroͤſtlich. Aber

ſiehe , der Herr war mit ihm , und es ſollte ihm

geſchehen , wie einſt dem Juden Mardachai , den

der Koͤnig Ahasveres praͤchtig ſchmuͤcken und auf

ein Roß ſetzen und durch die Stadt fuͤhren und

vor ihm ausrufen ließ : So wird man thun dem

Manne , den der Koͤnig gerne ehren wollte . —

Nun ward zwar Mole nicht auf ein Roß geſetzt ,

ſondern der Koͤnig beehrte ihn auf ſeinem Schloſſe

Champlatreux , allvo ein Miniſterrath gehalten

wurde . Alſo ging die Sonne der koͤniglichen

Gnade uͤber Mole auf und fortan verſchwand

alle Trauer aus ſeinem Herzen wegen der Lob⸗

geſaͤnge, die man Soult gebracht hatte und noch

brachte .

Mols bedurfte uͤbrigens dieſer Gnade mehr

als jemals , denn die Oppoſition fing an , ſeine
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Verwaltung auf eine Weiſe durchzuziehen , wie

ſie bisher nicht erhoͤrt worden war . Die Ange⸗
legenheit mit der Schweiz , die See⸗Erxpeditionen
gegen Mexico und einen anderen ſuͤdamerikani⸗

ſchen Staat , das ſchwankende Betragen in der

belgiſchen Angelegenheit , das foͤrmliche Zuruͤck⸗

draͤngen alles franzoͤſiſchen Einfluſſes auf die An⸗

gelegenheiten des Orient , die ſchmaͤhlichen Betruͤ⸗

gereien eines gewiſſen Chaltas , welcher Dokumente

des Miniſteriums nachgemacht und ſie fuͤr an⸗

ſehnliche Summen dem niederlaͤndiſchen Diplo⸗

maten Fabricius verkauft hatte , der Prozeß gegen

den „ Temps, “ der wegen einer Mittheilung
über eine geheime Sitzung der Pairs verklagt

und gerichtet ward , dann unzaͤhlige andere Dinge ,
bei denen Beſtechungen und unverdiente Gunſt⸗
bezeugungen zur Sprache kamen , dies Alles ward

oͤffentlich beſprochen und immer nur benutzt , um

die Verwaltung auf das fuͤrchterlichſte mit Schmach
zu beladen und in den Staub zu ziehen . Zu
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wiederholten Malen nannte man die Miniſter

Drahtpuppen , die von den Tuilerien aus regiert

wuͤrden; man erſchoͤpfte ſich in Klagen , uͤber die

allmaͤlige Vernichtung der Verfaſſung und pro⸗

phezeite den Sturz des Miniſteriums nicht mehr

als eine wahrſcheinliche , ſondern als eine gewiſſe

Sache . Zum Ungluͤck erhob ſich nun auch die

Nationalgarde und fing an , ein allgemeines Wahl⸗

recht zu verlangen . Hierzu wurde eine foͤrmliche

Subſcription eroͤffnet, die freilich nicht die Re⸗

ſultate lieferte , welche die Oppoſition erwartet

haben mochte .

Der Koͤnig blieb mitten in dieſem wilden

Treiben ruhig , und ſtrebte beſonders ſeit der

Geburt des Grafen von Paris ſichtbar dahin ,

ſich mit Rom und uͤberhaupt mit der Geiſtlich⸗

keit auszuſoͤhnen . Dies iſt ihm denn auch ganz

vortrefflich gelungen und das neu geſchaffene

Bisthum in Algier mag nicht wenig dazu beige⸗

tragen haben , daß der Papſt in feierlicher Ver⸗
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ſammlung den Koͤnig der Franzoſen ſeinen lieben

Sohn in Chriſto nannte .

Unterdeſſen ruͤckte die Zeit heran , wo man an

eine neue Kammereroͤffnung denken mußte . Jetzt

ging in der That eine wahre Hetzjagd auf die

Miniſter an , und es zeigte ſich in der Feind⸗

ſchaft gegen dieſelben eine ſo große Ueberein⸗

ſtimmung , daß ſich faſt alle politiſchen Partheien

zum Sturze Molé ' s und ſeiner Kollegen verei⸗

nigten . Ob dieſer erfolgen , ob dadurch Belgiens

Schickſal entſchieden , Spaniens Elend verringert ,

das Wohl Frankreichs auffallender befoͤrdert und

das vielfach verletzte konſtitutionnelle Leben wie⸗

der hergeſtellt werden wird , ſind Fragen , die

hinter dem Vorhange der Zukunft liegen . So

viel iſt gewiß , daß man aus der Thonrede , mit

der die bevorſtehende Kammerſitzung eroͤffnet wor⸗

den iſt , nichts uͤber die Zukunft Frankreichs

erfahren hat . Sie iſt , wie immer , ſo auch dies⸗

mal ein toͤnendes Erz und eine klingende Schelle
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geweſen , und fuͤr Belgien war nichts darin , das

die Limburger und Luxemburger zu dem Glau⸗

ben berechtigen duͤrfte , ſie wuͤrden fortan im

Genuſſe der belgiſchen Freiheit bleiben .

So wenig aber die Belgier auf ihren franzoͤ⸗

ſiſchen Vormund rechnen koͤnnen , eben ſo wenig ,

und wo moͤglich goch weniger , duͤrfen ſie ſich

Hoffnung auf die Huͤlfe Großbritanniens ma⸗

chen . Dies Weltreich ruhte ſcheinbar nach dem

Kroͤnungstage ſeiner Koͤnigin aus , dann wandte

man ſich aber mit aller Thaͤtigkeit zu den aus⸗

waͤrtigen Geſchaͤften, welche dem britiſchen Mini⸗

ſterium weit wichtiger ſchienen , als die belgiſchen

Angelegenheiten . Canada und Oſtindien nebſt

Perſien und der Tuͤrkei waren die Punkte ,

worauf man vor allen Dingen die Aufmerkſam⸗

keit richtete .

Perſien ſchien ein wenig , oder wie viele mein⸗

ten , ſehr viel in ruſſiſche Abhaͤngigkeit gerathen

zu ſein , und es verbreiteten ſich ſehr beunruhigende
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Geruͤchte, daß die Belagerung von Herat nicht

nur zum Theil von rnſſiſchen Genie⸗ und Artil⸗

lerieoffizieren unterſtuͤtzt werde , ſondern daß auch

ruſſiſche Huͤlfstruppen auf dem Marſche ſeien .

Faſt in jeder Parlamentsſitzung wurde Lord Pal⸗
merſton , der Miniſter der auswaͤrtigen Angele⸗

genheiten , gefragt , wie es mit den Nachrichten

ſtehe , welche die Regierung aus dem Orient

erhalten . Der gute Palmerſton gerieth in arge

Verlegenheit , denn entweder wußte er zur Zeit

von den Dingen nichts , oder er wollte ſie nicht

wiſſen . Genug , alles Beſtuͤrmen half nichts ,

man brachte aus dem Miniſter kein Wort her⸗

aus ; bis ploͤtzlich die Botſchaft anlangte , die

oſtindiſche Kompagnie habe ſich einer wichtigen

Inſel im perſiſchen Meerbuſen bemaͤchtigt und ſei

im Stande , von hier aus den Schah von Per⸗

ſien im Schach zu halten . Zugleich hieß es auch,

man ſei ruſſiſchen Umtrieben an den Graͤnzen

des britiſchen Oſtindien auf die Spur gekommen ;

19



man ruͤſte ſich mit aller Macht/ und der Krieg

zwiſchen England und Rußland ſei kaum noch

zu vermeiden .

Einen herrlicheren Stoff haͤtten ſich die Zei⸗

tungen Englands nicht wuͤnſchen koͤnnen . Nun

ging es an das Politiſiren ; man ſtellte zuſam⸗

men , was nur irgend zu einander paßte , zog

Vergleiche zwiſchen der ruſſiſchen und engliſchen

Seemacht , berechnete den Weg , den ein ruſſi⸗

ſches Heer von der Suͤdkuͤſte des caspiſchen Mee⸗

res bis zu den Graͤnzen Oſtindiens zuruͤckzule⸗

gen haͤtte , zog dabei die aufrichtigen Geſinnun⸗

gen Frankreichs in Zweifel , ſchimpfte nebenbei

auf deſſen Civiliſationskriege in Merico und an

der Kuͤſte von Suͤdamerika , freute ſich , daß

England den ruſſiſchen Einfluß auf das osmani⸗

ſche Reich uͤberfluͤgelt habe , machte viel Aufhe⸗

bens von der Verproviantirung der tuͤrkiſchen

Donaufeſtungen , ſah in dem mit der Tuͤrkei

abgeſchloſſenen Handels⸗Vertrage eine foͤrmliche
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Allianz des Großherrn gegen Rußland , und

machte Berechnungen , wie den heldenmuͤthigen
Tſcherkeſſen am beſten und leichteſten zu helfen

ſei . Indeß alle dieſe politiſchen Reden , Aeuße⸗

rungen , Vermuthungen und Anſichten blieben

eben das , was ſie waren , und nur bei der Gele⸗

genheit , als der Vicekoͤnig Mehmed Ali von

Aegypten Miene machte , ſich als unabhaͤngigen
Herrn zu erheben , brachten England und Frank⸗

reich den alten Herrn nicht nur auf andere Ge⸗

danken , ſondern ſie zwangen ihn auch gewiſſer⸗

maßen , dem Handelstraktat zwiſchen England

und Frankreich auf der einen und der Pforte auf

der anderen Seite beizutreten , wodurch freilich

das Monopolſyſtem des Vicekoͤnigs ſcheinbar ver⸗

nichtet wurde , aber in der That immer noch

beſteht . Denn wer daſſelbe nicht reſpektirt , dem

laͤßt er die Baſtonade geben , und kehrt ſich dabei

an ſeiner Unterſchrift nicht im Geringſten .
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Dies iſt auch das Einzige , was von Seiten

Englands in der ſogenannten orientaliſchen Frage

geſchehen iſt . Sonſt aber hat es ſeinen Einfluß

auf den Sultan wieder verloren , dagegen aber

die Belagerung von Herat ruͤckgaͤngig gemacht .

Die Bewegungen in Oſtindien ſind rein auf die

Wiedereinſetzung eines vertriebenen Herrſchers aus

Afghaniſtan berechnet , und neueren Berichten zu⸗

folge , ſollen auch dieſe kriegeriſchen Operationen

eingeſtellt werden . Dabei iſt jedoch nicht zu ver⸗

kennen , daß zwiſchen Rußland und Großbritan⸗

nien eine arge Spannung obwaltet , die leicht ,

wenn nicht diplomatiſche Niederſchlagsmittel ange⸗

wendet werden , zum Bruche fuͤhren kann . Auf

die Ausruͤſtung ſeiner Flotte verwendet England

eine anhaltende Thaͤtigkeit , um im Nothfalle nicht

uͤberraſcht zu werden .

Konnte indeß das britiſche Parlament , ſo lange

es noch beiſammen war , nichts in der orientali⸗

ſchen Sache wirken , und mußte es , nach ſeiner
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Aufhebung , mit anſehen , wie die britiſchen In⸗

tereſſen in Konſtantinopel durch Herrn Ponſonby ,

einen Mann , der alles durchzuſetzen im Stande

iſt , ſobald er keinen Widerſpruch findet , rein ver⸗

pfuſcht wurden : ſo ſchritt es deſto kraͤftiger in

Canada ein , und erklaͤrte, durch den gewaltigen

und oftmals fanatiſchen Brdugham aufgeregt ,

Alles , was der edle und maͤßige Graf Durham

angeordnet und vollfuͤhrt hatte , fuͤr null und

nichtig . Durham hatte mehrere Rebellen zur

Deportation verurtheilt , dies und der Umſtand ,

daß er einige Leute angeſtellt , die in England

nicht beſonders gut angeſchrieben waren , regte

pdie Oppoſition gegen ihn auf , und wiewohl die

Miniſter Alles aufboten , den edlen Grafen zu

halten : ſo vermochten ſie es doch nicht . Er ſiel ,

der weiſe , milde und prachtliebende Durham ,

aber nicht auf den Kopf ; er fiel nur von dem

Generalgouverneurſitz herunter , d. h. vor Schreck ,

daß man in die Weisheit ſeiner Maaßregeln
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Zweifel geſetzt und ſie fuͤr ganz gewoͤhnliche Dinge

und Abſichten angeſehen hatte . Mit anderen Wor⸗

ten , als er die Nachricht von der Nichtigkeitser⸗

klaͤrung ſeiner Handlungen vernahm , da wurde

er blaß vor Zorn und Grimm , Thraͤnen verletz⸗

ten Stolzes rannen uͤber ſein ſonſt wohlgebilde⸗

tes Antlitz und er «ſprach zu den verſaͤmmelten

Maͤnnern von Canada : Seht her , Ihr Unter⸗

thanen einer ſchoͤnen und liebenswuͤrdigen Koͤni⸗

gin , ſo behandelt man einen Beamten , einen

Generalgouverneur , der ſeine Pflicht erfuͤllt hat .

Ich rufe Euch zu Schiedsrichtern zwiſchen mir

und der engliſchen Regierung auf , und hiermit

nehme ich meinen Abſchied und bedauere Euch ,

denn wenn ich mich entfernt haben werde , wird

mit dem Wiederausbrechen der Revolution ſchwe⸗

res Ungluͤck uͤber Euch kommen .

Solche Worte ſprach Durham zu den Maͤn⸗

nern von Canada und dieſe entbrannten vor Zorn

und machten ein hoͤlzernes Bildniß , gleich eines
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Menſchen Sohn , dem thaͤten ſie Kleider an und

fuͤhrten es auf einem Wagen daher und riefen

zu dem Volke : ſeht ihr Maͤnner von Canada ,

dies iſt Brougham , der ſchlechte Menſch , der

unſeren Staathalter verletzt hat ; auf laßt uns

ſein Bild verbrennen und die Aſche in die Winde

ſtreuen . Und ſiehe , alſo thaten die Maͤnner von

Canada ; Brougham aber war zu ſelbiger Zeit

froͤhlich und guter Dinge und verlachte den

Grimm derer , die ſich fruchtloſe Geldausgaben

gemacht .

In ſolcher Weiſe verfuhr man mit Durham ,

und wenn er in etwas Genugthuung finden

konnte ( und kann ) fuͤr die ihm angethane Schmach ,

ſo iſt ihm dieſe vielleicht geworden in dem erneuer⸗

ten Aufſtande , der bald nach ſeiner Abreiſe von

Canada dort ausbrach . Indeß wie beim erſten

Aufſtande , ſo vernimmt man auch bei dieſer

Wiederholuug nichts anderes als Siegesberichte ,

und da das Martialgeſetz wiederum proklamirt
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iſt und Alle , die mit den Waffen in der Hand
zu Gefangenen gemacht werden , Hochverraͤther

und dem Tode verfallen ſind : ſo kann man ſich

leicht denken , daß es den Henkersknechten in

Canada jetzt nicht an Beſchaͤftigung fehlt . Und

wirklich hat man drei Galgen bauen laſſen , und

ſeit dem 8. December haben die Exekutionen be⸗

gonnen . Merkwuͤrdig iſt es , daß man faſt in

allen engliſchen und nordamerikaniſchen Blaͤttern

die Behauptung findet , die Canadier wuͤrden von

ruſſiſchen Agenten aufgehetzt . In Folge dieſer

Behauptungen ſoll ſich denn auch unter den Ge⸗

fangenen , die in den letzten Zeiten gemacht wor⸗

den ſind , ein raſſiſcher , nach Anderen ein polni⸗

ſcher Oberſt von Schultz befinden , der an dem

ſchon vorher genannten Tage gehaͤngt worden iſt .

Trotz der erfochtenen Siege verlangt Sir

J . Colborn , gegenwaͤrtig Gouverneur in Canada ,

10,000 Mann Huͤlfstruppen , woraus zu ſchließen

iſt , daß entweder der Aufſtand an ſich einen
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weit gefaͤhrlicheren Charakter hat , oder daß die

haͤuftgen Deſertionen die engliſchen Regimenter
duͤnn gemacht haben . Dem ſei nun wie ihm

wolle , ſo ſtellt ſich doch als gewiß heraus , daß

Ober⸗ und Niedercanada in kuͤrzerer oder laͤnge⸗
rer Zeit fuͤr England verloren gehen und ohne

Zweifel den nordamerikaniſchen Freiſtaaten zufal⸗

len . Wie die Regierung oder vielmehr das eng⸗

liſche Volk daruͤber denkt , werden wir in der

Parlamentsſitzung des Jahres 1839 erfahren .

Im Inneren Großbritanniens haben nach der

Vertagung des Parlaments die ſeltſamſten Auf⸗

tritte ſtattgefunden , und nie , ſeit die Reformbill

den Hauptanſtoß zu Volksverſammlungen gege⸗

ben hat , waren ſie ſo an der Tagesordnung .

Dahin gehoͤren beſonders die Verſammlungen der

Arbeiter⸗Vereine , die der Ultraradikalen und die

der Radikalen , die alle , dieſe in maͤßiger, jene in

fanatiſcher Weiſe nach einer durchgreifenden Re⸗

form der Verfaſſung ſtreben , ein weit ausge⸗
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dehntes Wahlrecht , jaͤhrliche Parlamente und vor 80

allen Dingen Vernichtung der Korngeſetze haben und

wollen . Der letzte Punkt ſcheint der bei weitem und

wichtigſte , auf ſeine endliche Beſeitigung iſt jetzt habe

die Hauptkraft aller hervorragenden Volksfreunde i0

gerichtet , und es ſteht zu erwarten , daß in der 0

naͤchſten Parlamentsſeſſion ein gewaltiger Sturm 00

gegen die , die heilloſen Korngeſetze vertheidigen⸗ 15

den Tories losbrechen wird . In Irland hat in en

' Connell die ſogenannte Vorlaͤufer⸗Vereine ge⸗

bildet , deren Ziel kein anderes iſt , als die katho⸗

liſche Kirche frei zu machen , in politiſcher Bezie⸗

hung aber den Irlaͤndern gleiche Rechte mit den

Englaͤndern zu berſchaffen . Gelingt dies nicht ,

ſo ſollen die Vorlaͤufer⸗Vereine auch dazu die⸗

nen , daß das Volk in Maſſe auf die Aufhe⸗

bung der Vereinigung mit England dringt und

fuͤr ſich ein freies und unabhaͤngiges Regiment
fordert .
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So ſehen wir alſo Großbritannien nach Innen

und Außen großentheils mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt
und dies mag im Weſentlichen dazu beigetragen

haben , daß man ſich der Belgier nicht ſonder⸗
lich annahm .

Hiermit ſchließen wir die , im Zuſammenhange
gegebene Ueberſicht der Ereigniſſe des Jahres 1838 ,

und fuͤhren unſeren Leſern die uͤbrigen Staaten

in einzelnen Bildern vor .
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Die Schweiz .
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Die Eidgenoſſenſchaft hat in dieſem Jahre zwei⸗ Ding

mal Gelegenheit gehabt , einzuſehen , daß ihr zur Hauſ

Eintracht weiter nichts fehlt als eben die Ein⸗ dere

tracht oder die Harmonie . Denn außer dem Die

ewigen kirchlichen und politiſchen Skandal unter ſigſt

einander , haben ſich die Partheien in Schwyz , I

die Horn⸗ und Klauenmaͤnner ſo gepruͤgelt , daß Dinj

bis dieſen Augenblick noch an keine Verſoͤhnung llebe

zu denken iſt ; und dann hat der Streit mit

Frankreich wegen des Prinzen Louis Napoleon

offenbart , daß in der Schweiz die elendſten Phi⸗

liſter , erbaͤrmliche Geldſeelen zu Hauſe ſind . Dieſe

lebendigen Solawechſel ſind beſonders in Baſel

zu finden , waͤhrend namentlich in Freiburg die J06

Schuͤler Loyola ' s ihr Weſen treiben und mit ven
ihren Trüffelnaſen nach allen Weltgegenden hin ſih⸗
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riechen , ob ſich nicht irgendwo einiges Futter fuͤr
Rom auffinden laſſe . Geldariſtokratismus , Deſpo⸗

tismus , Jeſuitismus , Ultramontanismus , Libera⸗

lismus , Servilismus , mit einem Worte , alle dieſe
Dinge und Anſichten ſind in der Schweiz zu

Hauſe und ſtehen einander gegenuͤber; kein Wun⸗

der alſo , daß der Kampf anhaltend fortdauert .

Die ſogenannte Schweizer Einfalt iſt auf die

hoͤchſten Gletſcher geflohen und dort feſtgefroren .
Nur hier und da iſt ſie noch zu finden , aber in

Duͤrftigkeit . Waͤre die Schweiz immer arm ge⸗

blieben , ſie waͤre vielleicht noch unuͤberwindlich .

Spanien .

Die Ereigniſſe , welche ſich im verfloſſenen

Jahre in Spanien zugetragen haben , ſind mit

weniger Ausnahme nur eine Wiederholung der

fruͤheren. Das ungluͤckliche Land ſcheint dazu



302

beſtimmt zu ſein , der Gegenwart ein duͤſteres

Bild zu bieten , in welches die beiden politiſchen

Hauptpartheien Europa ' s , die Liberalen und Ab⸗

ſoluten , je nach ihren Anſichten die Schatten⸗

ſtriche hineinzeichnen . Die Abſoluten ſchreiben

alles Ungluͤck Spaniens auf Rechnung der Libe⸗

ralen und entlehnen von hier ihre Beiſpiele ,

wohin der Liberalismus führt . Die Liberalen

machen es ebenſo . Die zwiſchen beiden Par⸗

theien in der Mitte ſtehen , die ſogenannten Ge⸗

maͤßigten, ſind , um ein Jean⸗Paul ' ſches Gleichniß

zu brauchen , daſſelbe in der politiſchen Welt ,

was die Haͤringe unter den Fiſchen . Dieſe leben

immer in ſalzißem Waſſer und werden doch unge⸗

ſalzen an ' s Land gezogen . Das klingt vielleicht

komiſch , indeß es iſt doch ſo.

Um aber wieder auf das duͤſtere Bild Spa⸗

niens zuruͤckzukommen , ſo wollen wir uns dies ,

der beſſeren Ueberſicht wegen , etwas zergliedern .

Zur Linken ſtellen wir , da nach den Worten der
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Schrift die Boͤcke immer zur Linken ſtehen , die

Carliſten , geſchaart um das Banner des abſo⸗

luten Don Carlos , gefuͤhrt von fanatiſchen Moͤn⸗

chen und grauſamen Feldherren . Ueber ſie hin

ſchwebt der Segen des apoſtoliſchen Stuhls , und

aus einer Wolke , die von Norden heranzieht,
regnet es Manna , in der Geſtalt von Realen

und anderen Muͤnzſorten. — Zur Rochten er⸗

hebt ſich der konſtitutionnelle Thron der

achtjaͤhrigen Iſabella II . , geſtuͤtzt von ihrer Mut⸗

ter , der Koͤnigin⸗Regentin Chriſtine , um welche

ſich zahlloſe Miniſter und Volksvertreter reihen,
die auch den Thron aufrecht halten wollen , aber

nicht wiſſen , wo ſie zuerſt anfaſſen ſollen und

ſich deshalb von Zeit zu Zeit zanken . Um dieſe
Gruppe bemerkt man einige Feldherren , von

denen der erſte , gekleidet in Schlafrock und

Schlafmuͤtze , unaufhoͤrlich gaͤhnt, waͤhrend ſich

die anderen mißtrauiſch anſehen . Daruͤber hin
bewegt ſich ein leerer Kaſten , mit der Aufſchrift
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„Staatsſchatz, “ und dieſem folgt eine Wolke ,

die wie eine Quadrupel⸗Allianz ausſieht , und

aus welcher ſich mehrere Haͤnde deklamatoriſch

bewegen und Sympathieen und zaͤrtliche Gefuͤhle

herabſtreuen . Zwiſchen beiden Partheien ſtuͤrzt

ſich ein Blutſtrom dahin , aus deſſen brauſenden

Wellen Sterbegebimmer und Verwuͤnſchungen

aufſteigen . —

Dies iſt das Bild , welches Spanien zur dies⸗

jaͤhrigen Geſchichts Ausſtellung Europa ' s gelie⸗

fert hat .

Portugal .

Dieſer Garten Europa ' s hat zwar an ſeiner

Fruchtbarkeit wenig verloren , aber ſtatt edler

Suͤdfruͤchte traͤgt der Boden die giftigen Pilze

der Partheiſucht und Ungeſetzlichkeit , der Revo⸗

lution und Anarchie . Neben dieſem Unkraute iſt

im verfloſſenen Jahre auch eine neue Konſtitution
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gepflanzt worden , aber ob ſie Wurzel gefaßt hat ,

ob ſie wachſen , bluͤhen und Fruͤchte tragen wird ,
das weiß die Gaͤrtnerin , die Koͤnigin Maria ſel⸗

ber nicht . Vielleicht waͤre dem Gedeihen der

Pflanze ein milder Wind guͤnſtig, der aber direkt

von Rom her wehen muͤßte . Mit anderen Wor⸗

ten , man arbeitet daran , ſich flür die Zuſtaͤnde

Portugals den Seegen der Kirche zu erbitten ,
und ſollte dieſer ertheilt werden , ſo wuͤrde viel —

leicht mit dieſem himmliſchen Gut ſich auch irdi⸗

ſches einſtellen , wir meinen Geld ! — Die An⸗

haͤnger Don Miguels , die waͤhrend des groͤßten
Theils des Jahres der rechtmaͤßigen und großen⸗
theils anerkannten Regierung auf der Naſe ſpiel⸗

ten , treiben jetzt nicht mehr ſo arg ihr Weſen ,

und dies duͤrfte vielleicht Folge der milderen

Geſinnungen in Rom ſein . Die Cortes ſind zum

erſten Male nach dem Erlaſſen der Conſtitution

vom 4. April 1838 gegen Ende des Jahres ver⸗

ſammelt worden , haben vber bis jetzt nichts ge⸗

20
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than . Sie wollen ſich beſonders mit den Finan⸗

zen des Landes beſchaͤftigen, eine Arbeit , welche

die Herren Deputirten , wenn ſie dieſelbe voll⸗

bringen , zu Halbgoͤttern erheben wird . Von der

Thaͤtigkeit des Koͤnigs hoͤrt man wenig , aber ſo

viel hat man erfahren , daß er jetzt der Landes⸗

ſprache vollkommen maͤchtig iſt . Vielleicht befaßt
er ſich jetzt mehr mit Regierungsgeſchaͤften; denn

das ſieht wohl Jeder ein , daß man ein Volk ,

deſſen Sprache und Gewohnheiten man nicht

kennt , auch nicht beherrſchen kann . Fuͤrſten , die

das Schickſal zu ſolchem verdrießlichen Geſchaͤft

beruft , ſollten , ehe ſie die Hand nach der Krone

ausſtrecken , voͤrher fleißig Grammatik und Laͤn⸗

der⸗ und Voͤlkerkunde ſtudiren .
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Dänemark .

Eine Menge Staͤndeverſammlungen brachten
in die daͤniſche Welt in dieſem Jahre mehr oͤffent⸗

liches Leben als der , ſonſt humanen Regierung
gut ſchien . Daͤnemark liegt immer mit Schles⸗

wig und Holſtein im Kampf, aber ohne dieſen

Kampf haͤtte der Staat gar kein Intereſſe , und

man wuͤrde ſich im üͤbrigen Europa noch weni⸗

ger darum bekuͤmmern, als es jetzt geſchieht .
Und dennoch ſorgt Daͤnemark dafuͤr , daß man

ſich uͤber ſeine Straßenbauten unterhalten kann .

Dieſe ſind ein Muſter der Mangelhaftigkeit . Die

Handelswege ſind ſo ſchlecht , daß auch der kalt⸗

bluͤtigſte Kaufmann daruͤber in Verzweiflung

geraͤth.

Die Daͤnen ſelbſt haben fuͤr gute Straßen kein

Intereſſe , dagegen halten ſie viel auf Finanzuͤber⸗

ſicht und Preßfreiheit , Dinge , die freilich die

Nachlaͤſſigkeit gegen ein Hauptbeföderungsmittſl
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des Verkehrs etwas entſchuldigen . Die Freiheit

der Preſſe geht den Daͤnen uͤber Alles , und wie

unabhaͤngig ihre Gerichte von der Regierung ſind ,

geht daraus hervor , daß das Landes - Obergericht

die Zeitung „Kjoͤbenhavnspoſt, “ gegen welche

die Regierung dreimal aufgetreten war , dreimal

freiſprach und die Regierung zum Theil in die

Koſten verurtheilte . Dieſe brachte nun ſaͤmmt⸗

liche Sentenzen an das Hoͤchſte- Gericht , und dies

entſchied zu Gunſten der Preßfreiheit . In Staa⸗
ten , wo ſolche Gerichte beſtehen , darf man erwar⸗

ten , daß auch andere Uebelſtaͤnde abgeſtellt wer⸗

den . Im Uebrigen ſind die Daͤnen gute Leute ,

und ſollte ſich ein Prinz ihres Regentenhauſes

mit der Koͤnigin von England vermaͤhlen, dann

werden ſie ſich gewiß auch bemuͤhen, das Bom⸗

bardement von Kopenhagen ( 1807 ) zu vergeſſen .

Von Zeit zu Zeit blicken ſie ſehnſuͤchtig nach Nor⸗

wegen „ mit dem ſie von 1397 bis 1814 vereinigt

waren .
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Schweden .

Das Neujahrsfeſt fing in Stockholm , dem

Mittelpunkte des ſchwediſchen Lebens , ſehr luſtig

an , und es herrſchte von oben nach unten herab

eine ſolche Popularitaͤt , daß auf dem Balle in

der Boͤrſenhalle Mitglieder der koͤniglichen Familie

mit Buͤrgertoͤchtern , und die Buͤrgertoͤchter oder

Soͤhne mit Mitgliedern des koͤniglichen Hauſes
tanzten . Wenn ein Jahr ſo anfaͤngt, ſo glaubt

man in der Regel , daß es auch ſo enden werde .

Jedoch darin irrte ſich das koͤnigliche Haus und

das Volk , auch einige Beamten irrten ſich. Es

waren naͤmlich aͤrgerliche Streitigkeiten wegen

einiger Preßvergehungen ausgebrochen , und ein

gewiſſer Aſſeſſor Cruſenſtolde wurde wegen einer

Schrift , in welcher er der Regierung eben keine

Schmeicheleien geſagt hatte , zu langjaͤhriger
Feſtungsſtrafe verurtheilt . Das Volk ſah hierin

eine Verletzung der Preßfreiheit , und es trat ,
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ohne ſich durch die hohe Anweſenheit des Groß —

fuͤrſten Thronfolger von Rußland ſtoͤren zu laſſen

gegen mehrere Staatsbeamte auf und revoltirte

in einer Weiſe , daß die Glaſermeiſter damit gar

nicht unzufrieden waren . Es wurden viele Fen⸗

ſter eingeworfen , auch gegen Militairperſonen in

einer Weiſe verfahren , die eben nicht friedlich

erſchien . Genug es fanden Auftritte in der

Hauptſtadt Statt , die man der Verurtheilung

Cruſenſtolpe ' s , der Juden - Emancipations - Ver⸗

ordnung und dem Hinneigen an Rußland zuſchrei⸗

ben wollte . Die Sache dauerte einige Zeit , und

dann hat man ſich wieder beruhigt und eingeſe⸗

hen , daß Schwedens Verfaſſung der beſte Schild

gegen die Willkuͤhr von oben her iſt . Ueber Finn⸗

land ſeufzen zwar die meiſten Schweden , aber

eben dieſe Seufzer duͤrften das Herrſcherhaus

abhalten , ſich zu Rußland hinzuneigen . Ueber

die Verlobung des Herzogs Maximilian von
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Leuchtenberg , der Schwager des Kronprinzen von

Schweden , mit der Großfuͤrſtin Maria , haben ſich
die Schweden noch nicht ausgeſprochen .

Griechenbband .

Von Griechenland ein vollſtaͤndiges Bild zu

entwerfen , iſt um ſo ſchwerer , da man in der

That in arge Verlegenheit kommt , wo man Licht

und Schatten anbringen ſoll . Am beſten iſt ein

gewiſſes Halbdunkel , ein Licht , bei dem man

nicht gut ſehen kann , das aber doch ſo viel Helle
verbreitet , um ſich vor dem Fallen zu huͤten.

Griechenland iſt ein Staat , dem zwar in Athen

ſelbſt nicht viel zur Kultur fehlt , aber in den

naͤheren und weiteren Provinzen von der Haupt⸗
ſtadt wuͤrde man , einige Plaͤze ausgenommen ,

ſelbſt mit einer Staarbrille keine Kultur entdecken .

Das Innere von Griechenland iſt ein fortlaufen⸗
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der Raͤuberroman , dem in ſo fern alle Span⸗ aſter ,

nung fehlt , als es der Regierung an den noͤthigen nuhrſc

Soldaten mangelt , um eine gewiſſe Spannung
ſhich

herbeizufuͤhren . Es beſteht zwar ein Konſcrip⸗
in E⸗

tionsgeſetz , allein die meiſten Einwohner ſehen ltrt n

die Nothwendigkeit nicht ein , ſich konſcribiren zu

laſſen . Dazu kommt, daß man von bayeriſchen

Soldaten nichts wiſſen will und unaufhoͤrlich⸗

darauf dringt , alle Fremden zu entfernen . Die

Regierung , von dem jungen und thaͤtigen Koͤnige ulmn

ſelbſt geleitet , hat kein Geld , aber auch nicht Autter

ſonderlich geſchickte Miniſter , und trotz des Spar⸗ Huin, bes

ſyſtems befinden ſich die Finanzen in der Kind⸗ ll ſtt in

heit , alſo iſt es kein Wunder , wenn der ganze Uſiſchen

Staat noch in den Kinderſchuhen ſteckt. Hieraus f dem W

wollen Rußland und Frankreich helfen , aber e ihn ve

England nicht eher , bevor nicht das griechiſche lucht, den

Volk eine Verfaſſung erhalten hat . Als naͤchſte dun, voh

Folge hiervon muß man die beiden Partheien , her bülbet

die ruſſiſche und engliſche anſehen , von denen die leſe abet
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erſtere , von Bayern und Frankreich unterſtuͤtzt,
wahrſcheinlich die Oberhand behalten wird . Ge⸗
ſchieht dies , ſo duͤrfte ſchon im naͤchſten Jahre
eine Eiſenbahn von Athen nach Petersburg pro⸗
jektirt werden . —

Türkei .

Sultan Mahmud , der große Reformator , der

Vernichter der Janitſcharen und Freund der Civi⸗

liſation , befindet ſich in einer unangenehmen Lage .
Er ſitzt in einem engliſchen Wagen , der von

ruſſiſchen Pferden gezogen wird , und hinten

auf dem Wagen ſteht ein franzoͤſiſcherLaquai,
der ihn von Zeit zu Zeit darauf aufmerkſam

macht , den Pferden nicht allen Willen zu laſſen .

Denn , wohl zu merken , der Sultan faͤhrt ſelbſt ,
oder bildet ſich ein , die Pferde ſelbſt zu lenken ;

dieſe aber ſpielen foͤrmlich mit ihm und richten
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mehr und mehr den Lauf nach den grasreichen

Steppen , auf denen ſie fruͤher herumgetummelt .

Der Wagen leidet durch den Muthwillen der

Pferde am meiſten , und iſt ſchon bedeutend ſchad⸗

haft geworden . Beſchwerlich wird die Fahrt noch

außerdem durch den brennenden Strahl der aͤgyp⸗

tiſchen Sonne , gegen die ſich der Sultan durch

einen Schirm , der wie der Frieden von Konieh “

ausſieht , vergeblich zu ſchuͤtzen ſucht .

Daß dieſe Fahrt endlich den Großherrn oder

Herrſcher aller Glaͤubigen. ermuͤden muß , bedarf

wohl keiner ausfuͤhrlichen Eroͤrterung , aber wie

es mit ihm werden ſoll , wenn ihm die Zuͤgel

entfallen , das wiſſen nur Allah und ſein großer

Prophet . Mit einem Worte , das osmaniſche

» Der Friede von Konieh , eine Folge des gleichnamigen

Sieges des Vicekönigs von Aegypten über den Sultan ,

wurde 1833 abgeſchloſſen und ſetzte den erſteren in den

Beſitz von Syorien , während ſein Sohn Ibrahim Paſcha

die Provinz Adana in Pacht erhielt .
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Reich haͤngt an einem ſeidenen Faden , und doch

liegt es im Intereſſe des ſogenannten europaͤiſchen
Gleichgewichts , daß daſſelbe fortbeſtehe .

Italiein .

Eine ſchoͤne Muſterkarte , die jedoch nur in

dem groͤßeren Theile des oberen Italiens in dem

lombardiſch - venetianiſchen Koͤnigreiche
eine heitere , friſche Lebensfarbe zeigt , beſchienen

von einer milden Gnadenſonne und durchfloſſen

von dem Strom der Vergeſſenheit deſſen , was

fruͤher geſchehen iſt . Das Waſſer dieſes Stro⸗

mes verwiſcht nicht Alles , es iſt Fleckwaſſer , und

man hofft , daß es nur allen Schmutz fortneh⸗

men werde . —

In Sardinien war Alles ſtill ; man bekam

dort neue Heiligen , betete fuͤr Don Carlos , und

ſchien an das neunzehnte Jahrhundert nicht zu
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denken . Dies ſchien ſo , aber doch iſt die Sonne

unſerer Zeit aufgegangen , und ihr erſter Strahl

hat Gleichheit vor dem Geſetz hervorgerufen .

Wenn das , was hierauf folgen ſoll , dieſem erſten

Akte gleicht , ſo ſieht Sardinien einer ſchoͤnen

Zukunft entgegen .

In Toscana, weiſe und ſtille Thaͤtigkeit , die

ſich nun mit aller Macht auf Eiſenbahnen wer⸗

fen wird .

Aus Modena haben wir nur ein ſtrenges

Buͤcherverbot vernommen und in letzter Zeit

Amneſtiegeruͤchte . Zwiſchen Amneſtie und Mo⸗

dena liegt aber ein weiter , ſehr weiter Raum ,

und ſelbſt allf einer Eiſenbahn wuͤrde mün alt

und grau werden , ehe man von einem Punkte

zum anderen gelangte .

Rom , das ernſte , heilige Rom mit ſeinen

Ruinen und ſeinen Kunſtſchaͤtzen , iſt immer noch

der Wallfahrtsort aller Kunſtpilgrimme . Aber

wie ſteht es mit dem Stuhle Petri ? An ihm
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wird geruͤttelt von der neuen Zeit , und doch

will er nicht wanken . Er iſt ja auf einen Fels

gegruͤndet , der ſeit Jahrtauſenden der Fluth trotzt .

Der Fels ſoll auch bleiben , und wird bleiben ,

auch wenn es der Fluth gelingt , ihn ganz von

der Huͤlle menſchlicher Satzungen zu reinigen , die

ſich um ihn gelagert und ihn verunſtaltet hat .

Der Kampf zwiſchen Rom und Preußen iſt

ein rein kirchlicher , und weil er dies iſt , ſieht

man ſich vergebens nach einem Ende deſſelben

um . Er waͤre vielleicht auf einer allgemeinen

Kirchenverſammlung auszugleichen , aber davon

will man eben in Rom nichts wiſſen .

Roms politiſche Macht hat gar keine Bedeu⸗

tung , und wenn auch das Schwert des heiligen

Petrus im Mittelalter oft thaͤtiger war als deſſen

Schluͤſſel : ſo hat ſich in neuerer und neueſter

Zeit daſſelbe doch als unbrauchbar erwieſen . Es

iſt ſo verroſtet , daß man es nur noch ſeiner Form

nach fuͤr ein Schwert halten kann .
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Neapel . Dies Reich , eigentlich das Koͤnig⸗

reich beider Sicilien geheißen , hat ein großes

Intereſſe wegen der verſchiedenen Voͤlkercharaktere ,

die man darin antrifft . Die Hauptrolle unter

dieſen Charakteren ſpielen ſowohl in den Thaͤlern

und Schluchten Neapels wie in denen der Inſel

Sicilien die Raͤuber, und da ſich im Leben in

der Regel die Extreme beruͤhren, ſo ſtehen den

Raͤubern , als eben ſo bedeutungsvolle Charaktere ,

die Polizeibeamten , Haͤſcher, Sbirren , Milizen

und aͤhnliche moraliſche Koͤrper gegenuͤber. Wenn

man dieſe letzteren fuͤr moraliſche Koͤrper anſieht , ſo

ſind die Raͤuber, Spitzbuben und Wegelagerer

unmoraliſche , und wenn beide an einander gera⸗

then , ſo entſtehen dadurch Reibungen , die man

Mord und Todſchlag nennt . — Dergleichen ereig⸗

net ſich im Koͤnigreich beider Sicilien ſo⸗ haͤufig,

daß man gar nicht mehr darauf achtet. Uebri⸗

gens iſt der Regent des Landes ein ſehr huma⸗

ner Mann , der ſich beim Karneval ſogar ſo weit
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herabließ , buͤrgerliche Fenſterſcheiben einzuwerfen ,

auch einige Perſonen aus der niederen Klaſſe

uͤberzureiten und zu fahren . Auf der Inſel

Sicilien herrſchte noch vor Kurzem Revolution

uͤber Revolution , nun aber der Koͤnig ſich dort

laͤngere Zeit verweilt hat , iſt das Land , bis auf

die gewoͤhnlichen Straßenraͤubereien , ſehr ruhig .

Indeß auf Sicilien liegt der alte Aetna , der ,

wie ſein Kollege , der Herr Veſuv bei Neapel ,

oft ſehr ſtuͤrmiſche Launen hat . Dieſe Launen

der feuerſpeienden Berge gehen oft auf die Sici⸗

lianer und Neapolitaner uͤber, ſo daß man eigent⸗

lich nie recht weiß , wie beide geſtimmt ſind .

Sollten jedoch in der naͤchſten Zeit die Sicilianer

unruhig werden , ohne daß der Aetna geſpieen

hat , ſo duͤrften die Einfuͤhrung des Stempelpa⸗

piers und ſonſtige Bande , die ſie eng an Neapel

feſſeln ſollen , daran ſchuld ſein . Sicilien , obgleich

nicht durch den Glauben von Neapel getrennt ,

ſteht zu dieſem in demſelben Verhaͤltniſſe , wie
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Irland zu England . Je enger man Sicilien mit

Neapel verbinden will , deſlo mehr trennt ſich die

Inſel von dem Feſtlande . Seit Jahrhunderten

wird an dieſer Vereinigung gearbeitet , aber ſie

will nicht gluͤcken. Man hat , wiees ſcheint ,

nie daran gedacht , daß das truͤgeriſche, unbeſtaͤn⸗

dige Meer beide Laͤnder trennt . Was aber die

Natur getrennt hat , zu vereinigen , wird menſch⸗

lichen Kraͤften ſchwer gelingen .

So waͤre denn durch die Hauptlaͤnder Euro⸗

pa ' s die Runde gemacht , und es blieben nur

noch Aegypten , Algier , Perſien , Oſtin —

dien und die geſammten amerikaniſchen

Staaten uͤbrig, um ein ziemlich vollſtaͤndiges

Bild von dem Treiben des Jahres 1838 zu

erhalten . Indeß , was wir von den genannten

Laͤndern und Reichen im Laufe des Jahres erfah⸗
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ren haben , war theils hoͤchſt unerfreulich , theils

ſo unvollkommen , auch abſichtlich verfaͤlſcht, daß

man ſich , trotz der großen und gelehrten Werke ,

die daruͤber geſchrieben ſind , immer noch in ge⸗

waltigen Irrthuͤmern bewegt . So z. B . in Betreff

Suͤdamerika ' s und des daran graͤnzenden Mexi⸗

cos ; — wir wiſſen nur , daß hier eine Militaͤr⸗

revolution der anderen folgt , daß Empoͤrungen

foͤrmlich an der Tagesordnung , die Menſchen

faul und leicht erregbar ſind u. ſ. . , daß die

Regierungsformen , zum Theil auch die Geſetze

europaͤiſchen Vorbildern entlehnt worden , ohne

daß man auf die Eigenthuͤmlichkeit des Landes

und ſeiner Bewohner geachtet hat . Die Repu⸗

bliken im ſuͤdlichen und Mittelamerika ſind empor⸗

geſchoſſen wie die Pilze , aber ſie haben auch eben

ſo ſchlechte Wurzeln und einen noch ſchlechteren

Stamm . Der unbedeutendſte Stoß wirft ſie um ,

und wenn ſie auch eben ſo ſchnell von neuem

wieder emporwachſen , ſo bleibt doch die alte

21
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Schwaͤche vorherrſchend . Und wo tritt dieſe Er⸗

ſcheinung am grellſten hervor ? In allen ſuͤd⸗

und mittelamerikaniſchen Staaten , die ſonſt zu

Spanien und Portugal gehoͤrten. Hier findet

man daſſelbe konſtitutionnelle Wechſelfieber wie in

den ehemaligen Mutterſtaaten . Vielleicht geſtaltet

ſich die naͤchſte Zukunft fuͤr dieſe Laͤnder guͤnſtiger,

um ſo mehr , da die Franzoſen Alles aufbieten ,

um dorthin die Civiliſation zu verpflanzen . In

Mexico haben ſie in der juͤngſten Zeit fuͤr ſolche

humane Beſtrebungen einen Haltpunkt in dem

Fort San Juan de Ulloa gefunden , welches , wie

die Englaͤnder wiſſen wollen , von dem Admiral

der großen Nation ſo lange mit Dublonen und

Dollars beſchoſſen worden iſt , bis es ſich auf

ehrenvolle Bedingungen ergeben hat . In den

nordamerikaniſchen Freiſtaaten iſt die ſoge⸗

nannte Bankkriſis , die ganz eng mit dem Streite

zwiſchen der Demokratie und Geldariſtokratie zu⸗

ſammenhaͤngt , noch nicht voruͤber . Eben ſo wenig
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darf man auf die Ausſicht rechnen , daß die Skla⸗

verei , dieſer Schandfleck der ſonſt ſo freiſinnigen

Union , aufhoͤren werde . Und doch ſtroͤmen von

Europa aus ganze Schaaren von Auswanderern

nach den Freiſtaaten . Vielleicht will es die Vor⸗

ſehung , daß einſt von dieſen die Feſſeln der un⸗

gluͤcklichen Sklaven zerbrochen werden .

Algier hat freilich viel Intereſſe , aber gro⸗

ßentheils fuͤr England , Frankreich und die Tuͤr⸗

kei . Das klingt ſehr ſonderbar , aber es iſt , bei

Lichte beſehen , ſo und nicht anders . Frankreich

ſucht ſich auf der Nordkuͤſte von Afrika immer

mehr auszubreiten , einmal der Civiliſation wegen ,

dann , weil es viele Gelehrte hat , die ſich gern

mit Nachgrabungen nach Alterthuͤmern beſchaͤfti⸗

gen , und endlich , weil Afrika viel Platz fuͤr Leute

bietet , fuͤr deren Ideen Frankreich zu eng iſt . Eng⸗
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land ſieht dieſem Treiben ruhig zu , und mag ſich

in der Stille freuen , daß ſich die Franzoſen fuͤr

das Intereſſe Englands ſo abmuͤhen, denn uͤber

kurz oder lang werden die edlen Briten den

Tuͤrken huͤlfreiche Hand leiſten , die große Nation

aus Afrika zu verjagen und das cultivirte Algier

ſich zum Lohn fuͤr ihre Bemuͤhungen ausbitten .

Bis jetzt haben wenigſtens die Englaͤnder ſo

gehandelt und ſind dabei nicht ſchlecht weggekom⸗

men . Man muß naͤmlich nur nicht glauben , daß

der Sultan Mahmud ſeine Rechte auf Algier

aufgegeben hat . Er hofft dies eben ſo gewiß

einſt wieder zu beherrſchen , wie der Koͤnig von

Holland ſtets den Gedanken feſthaͤlt, einſt Herr

von Belgien zu werden . Die Großen der Erde

ſind auch nur ſchwache Menſen , und man kann

es ihnen nicht uͤbel nehmen , wenn ſie menſch⸗

liche Ideen haben .

Indeß weit erbitterter als auf Algier iſt der

Sultan auf Aegypten oder vielmehr auf den
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alten Vicekoͤnig Mehmed Ali , der eigentlich ein

Vaſall der hohen Pforte iſt , ihr aber bei Konieh

im Jahre 1832 bewies , daß er trotz dieſer Va⸗

ſallenſchaft ſich berufen fuͤhlt , ſeinen Lehnsherrn

zu demuͤthigen. Das Verhaͤltniß zwiſchen dem

Sultan und dem Vicekoͤnig von Aegypten erin⸗

nert recht lebhaft an die Zeiten des alten deut⸗

ſchen Reichs , wo ſich Kaiſer und Reichsfuͤrſten

bekriegten , und die erſteren ſehr oft den letzteren

unterlagen , bis ſich dieſe gaͤnzlich frei machten .

Daſſelbe wollte uͤbrigens der Vicekoͤnig ſchon jetzt

mit aller Macht durchführen , allein England und

Frankreich haben ihn , Gott mag wiſſen , aus

welchen Gruͤnden , daran verhindert ; Frankreich

vielleicht deshalb , um dem Großherrn die Gedan⸗

ken an Algier aus dem Kopfe zu bringen , und

England deshalb , um zu zeigen , daß es nie

daran denke , Aegypten zu entdecken und zu der

Ehre einer britiſchen Kolonie zu erheben . Und

doch haben ſich die Englaͤnder bereits hart am
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Eingange aue dem rothen Meere in den perſi⸗ laladt

ſchen Golf feſtgeſetzt und dem Vicekoͤnige zu ſei⸗

nem groͤßten Verdruſſe den Handel mit Mokka⸗ Hem

Kaffee abgeſchnitten . Der alte Herr , den man 16 J

zuletzt noch zum Beitritte des Handelsvertrages ii ein

gezwungen , der ihm direkt das Monopolſyſtem g am

verbietet , verbeißt “ſeinen Aerger in langwierigen
iBn

und beſchwerlichen Reiſen , um ſich durch den uptu

Anblick der Goldminen in Sennaar fuͤr die Chi⸗ WMiln

kanen zu entſchaͤdigen, die man ihm geſpielt hat . ndihe

Außer dieſem Zwecke will er ſich noch umſehen , Eue,!

ob es hinter Sennaar Laͤnder giebt , die ſeiner N

vaͤterlichen Huͤlfe beduͤrfen. Von dieſen will er Mual,

Beſitz nehmen und ſie der Wohlthat theilhaftig 4 10 A

werden laſſen , von ihm regiert zu werden . Mhit

Ueber Perſien und Oſtindien wiſſen wir Un .

nur mitzutheilen , daß beide Weltreiche auf einem 1 b

geſpannten Fuße leben , und daß die Perſer lie—⸗

ber Juchtenleder als indiſche Spezereien riechen .
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Vielleicht werden ſie in der naͤchſten Zukunft ge⸗

zwungen , ihre Liebhaberei zu aͤndern .

Hiermit wollen wir von unſeren Leſern fuͤr

dies Jahr Abſchied nehmen , und wir thun dies

mit einem beſonderen Wohlgefallen , weil wir

ganz am Schluſſe melden koͤnnen , daß wir uns

in Betreff der politiſchen Gefangenen im Groß⸗

herzogthum Heſſen im Irrthum befunden haben .

Dieſelben ſind von dem Großherzoge begnadigt

und ihren Familien wiedergegeben worden . Nur

Einer , Karl Zeuner , hat dieſe Begnadigung mit

der Auswanderung erkaufen muͤſſen; er geht nach

Amerika , und wird ſich dort bemuͤhen, durch nuͤtz⸗

liche Thaͤtigkeit die Gedanken an dio Heimath zu

unterdruͤcken . Wir wuͤnſchen ihm gluͤckliche Reiſe ,

allen denen aber , die noch im Kerker ſchmachten ,

eine baldige Erloͤſungsſtunde .
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